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Damaskus, Sonnabend, Oktbr. 14, 1843. 


Meine liebe Herzens Emy, ich komme ja gar 
nicht dazu Ihnen zu ſchreiben! Bis jetzt auf der 
ganzen Reiſe einen einzigen Brief! ich denke im- 
mer: es iſt für Euch Alle, gleichviel an wen adreſ— 
ſirt; — heute indeſſen will ich mich einmal an Sie 
richten. Gott, was hab ich Alles zu erzählen! ich 
bin in Damaskus. So fern von der Heimat bin 
ich noch nie geweſen; Libanon und Antilibanon lie- 
gen zwiſchen mir und dem großen weiten Meer, das 
mich von Europa abſchneidet. Ach, und Damaskus 
iſt gar nicht fo „paradieſesduftend,“ wie die ertati- 
ſchen Dichter der alten Omajaden es beſungen, und 
wie die reiſenden Europäer es ihnen reſpectuös nach- 
geſprochen haben. Aber ich will beim Anfang an— 
fangen, nämlich bei unſerm Ausritt aus Beirut, 


der Montag den 9., um 10 Uhr Morgens ſtattfand. 
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Da müſſen ſie vor Allem die Bekanntſchaft eines 
Mannes machen, der auf der ganzen Reiſe für ihre 
materiellen Intereſſen unſer Factotum ſein wird. 
Es iſt unſer Dragoman, ein Cypriote, Namens 
Giorgio, der uns in Conſtantinopel aufs Beſte em— 
pfohlen wurde, und der unberufen! ein höchſt brauch— 
barer und tüchtiger Menſch iſt. Bei dem Wort 
Dragoman müſſen ſie nur nicht an die höchſt wich— 
tigen und zum Theil vornehmen Leute denken, wel— 
che als Dragoman bei den europäiſchen Geſand— 
ſchaften angeſtellt ſind, oder gar an den ſogenannten 
Pforten-Dolmetſch, durch den wenigſtens in frü— 
herer Zeit alle Staatsgeſchäfte mit dem Ausland 
gemacht wurden, weil Niemand außer ihm, der 
gewöhnlich ein Renegat war, eine abendländiſche 
Sprache verſtand. Giorgio iſt nicht mehr noch we— 
niger als das, was man bei uns einen Courier 
nennt, ein Diener der alle Reiſeanordnungen zu 
machen hat; weil aber dieſe Leute bei der orienta- 
liſchen Reife türkiſch, arabiſch, griechiſch, außer fran- 
zöſiſch und italieniſch, fertig ſprechen müſſen: ſo 
nennt man auch fie in Conſtantinopel Dragomane. 
Da er die Reiſe mehrmals gemacht hat, ſo kennt 
er alle ihre Erforderniſſe und hat uns mit ihnen 
ausgerüſtet. Sie ſind groß. Zwei Zelte, Matratzen 
mit Zubehör, ein Tiſch und zwei Stühle, Koch-, 
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Speiſe-, Waſch- und Kaffeegeſchirr, Servietten und 
Handtücher, Leuchter, Licht und Laterne, Lebensmit— 
tel von Reis, Makaroni, Thee, Chokolade, Kaffee, 
Citronen und Zucker: das hat er nach und nach an— 
geichafft. Ein Paar kleine Mantelſäcke dazu, und 
wir hatten Gepäck für drei Pferde. Das Klügſte 
was ich ſeit langer Zeit gethan, iſt, daß ich aus 
Conſtantinopel meine gezierte Kammerjungfer zurück— 
ſchickte, weil dergleichen Leute nicht für den Liba— 
non und die Wüſte taugen; und daß ich mir in 
Wien einen vollſtändigen, nicht Männer- aber Kna— 
benanzug machen ließ, ein costume de gamin von 
größter Einfachheit, Blouſe und Pantalon von ſtaub— 
farbenem Wollenſtoff, roth und weiß geſtreifte Hem— 
den, runder Strohhut, geknöpfte Schuhe von coutil 
— ganz namenlos bequem für dieſe Reiſe, wo man 
im Zelt, alſo in Kleidern ſchläft, und ſehr ſteile und 
ſteinige Wege zu Fuß bergauf oder bergab macht. 
Das lange Reitkleid und unſer gewöhnliches Kleid 
ſind Beide vollkommen unpraktiſch, und mein Anzug, 
den ein brauner Burnus bei Regenwetter vervollſtän— 
digt, iſt durch und durch empfehlenswerth. Giorgio 
iſt in albaneſiſcher Tracht von ſchneeweißem Perkal. 
Als ich ihn zuerſt darin ſah, mußte ich lächeln, dies 
braune Geſicht und die derbe Geſtalt kindlich ange— 
than mit weißem Perkal, kirſchrothen Maroquin— 
1 * 


= 4 


Schuhen und buntſeidner Schärpe! gegen den Re— 
gen hat er einen Mantel von dunkelbraunem Filz, der 
feſt und undurchdringlich wie ein Zelt ihn umgiebt. 
— Es war ein tumultuariſcher Morgen an dem wir 
uns in Bewegung ſetzten, denn mit uns zugleich 
verließen vier Franzoſen den Gaſthof um nach Jeru— 

ſalem zu gehen. Deren zwölf Pferde und unſere ö 
fieben, die Diener, das Gepäck aller Art, ſperrten 
weithin den kleinen Platz an dem das Haus liegt, 
und es gab ein Geſchrei, ein Gezänk, ein Rufen, 
Befehlen und Widerſprechen, wie man ſich keine Bor- 
ſtellung davon machen kann. Die Maulthiertreiber 
wollten die Bagage anders vertheilen als der Dra— 
goman; dies Pferd ſollte geſchont werden; jenes war 
ſtark. Man packte; dann ſaß nicht alles feſt und 
paßte nicht genau — man packte wieder ab. — Mir 
war das höchſt gleichgültig. Die erſte Tagereiſe von 
ſechs Stunden war ſo klein, daß ſie keinen frühen 
Aufbruch erforderte. Endlich kam es doch ſo weit. 
Die Packpferde eröffneten den Zug, und der Seis 
(Anführer der Maulthiertreiber) ritt zuweilen auf 
dem einen, während zwei Knechte immer nebenher 
gingen. Dann folgte Giorgio um Pferde und Knechte 
beſtändig anzutreiben und zu ermuntern; dann ich, 
dann Byſtram; und ein Bedienter machte den Schluß. 
Dieſe Reihefolge wurde ſelten geſtört, theils weil 
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die Pferde gewohnt ſind hinter einander zu gehen 
und neben einander ſich gar nicht zum Fortſchrei— 
ten entſchließen mögen; theils weil die Wege übers 
Gebirg die allerſchmalſten Fußſteige von der Welt 
ſind. Anfangs, aber immer ſchon ſteigend, ritten 
wir zwiſchen den monſtröſen Cactushecken fort, wel— 
che die Campagnen umgeben, dann durch Oel- und 
Maulbeerpflanzungen, neben denen die Akazie mit 
kleinen goldnen Blüten, rund und weich wie Bälle, 
köſtlich duftet. In Töpfen hat man ſie bei uns im 
Gewächshaus; hier wird ſie ein Geſträuch von der 
Höhe unſers Hollunders. Aber wir bleiben nicht 
in dieſer ſüdlichen Region; wir ſteigen und ſteigen 
die ungebahnteſten Wege auf denen man je geritten 
iſt, immer über Geröll von Steinen empor; manche 
ſind fauſtgroße rollende Kieſel, andre ſind Blöcke. Ei— 
nen ebenen Platz groß genug um ſeinen Fuß feſt 
und unbeſorgt hinzuſtellen, findet das arme Pferd auf 
dem ganzen Weg über den Libanon nicht. Aber es 
iſt daran gewöhnt und unglaublich geſchickt. Es prüft 
ein wenig, und tritt dann vorſichtig wie eine Katze 
vorwärts; nie iſt das meine geſtolpert! daher hat 
der Reiſende nichts zu fürchten. Bequem iſt dies 
ſteile Klettern natürlich nicht, aber ganz ſicher. Der 
Libanon hat nicht die geringſte Aehnlichkeit mit den 
Alpen und Pyrenäen, hat nicht ihre grünen Wieſen— 
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abhänge, nicht ihre ewigen ungeheuern Schneegefilde, 
nicht ihre donnernden Catarakten, nicht ihre ſcharf— 
aufſchießenden Spitzen, ihre gleichſam Friftallifirten 
Gipfel, mit denen ſie wie mit Adlerhäupten hoch über 
den Wolken hinab auf die Erde blicken. Er iſt kein 
Granit, ſondern ein Kalkgebirge, und obgleich ſeine 
höchſten Punkte, wie der Djebel Makmel z. B. ſich 
zu 9000 Fuß erheben ſollen, ſo verändert das doch 
nicht ſeine Formation, denn er beſteht aus langge— 
zogenen, gewellten und zerklüfteten Rücken über welche 
jene einzelnen Höhen ſich in großen Kuppen immer 
rundlich, nie febarf zugeſpitzt, erheben. Die Waſſer 
haben recht ihr Spiel in der Kalkformation getrieben, 
und fie durchſpült, zerriſſen, zerwaſchen, dann ſie ver— 
laſſen; darum hat der Libanon etwas ungemein Star— 
res, nicht die Friſche, die Erquickung, welche einem 
in den Alpen mit den Quellen entgegen rieſelt, mit 
den Wieſen anweht. Doch öde iſt er nicht, obgleich 
ihm der natürliche Schmuck wilder Vegetation fehlt. 
Die Maroniten, dies fleißige Völklein, das chriſtlich 
iſt und im Libanon ſich angeſiedelt hat, bebaut ihn 
mit Getreidefeldern und Weingärten, mit Dörfern 
und Klöſtern — vorzugsweiſe ſeinen weſtlichen, dem 
Meere zugewendeten Abhang, der bei weitem der 
ſchönere iſt. Es war gar hübſch wie wir auf un— 
ſerm ungebahnten barbariſchen Wege dahin zogen, 
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dennoch in einer Schlucht tief unter uns ein ſtilles 
Dorf mit feinen grünen Feigenbäumen zu jeher 
oder auf fernem Felſen ein Kirchlein im Schirm ei— 
niger Palmen, oder über uns, von Stein zu Stein 
ſpringend und genügſam ein mageres Futter ſuchend, 
eine Heerde von muntern Ziegen mit langen ſchwar— 
zen Haaren. Auch großen Zügen von Eſeln und 
Maulthieren begegneten wir, denn Beirut iſt der Ha— 
fen von Damaskus. Alle Erzeugniſſe Perſtens und 
des tieferen Orients, die Europa brauchen kann, ge— 
hen über Damaskus nach Beirut, und die europäiſchen 
gehen umgekehrt wieder nach Perſien, nach Bagdad, 
x. über Damaskus. England überſchwemmt die Le— 
vante mit feiner Induſtrie, namentlich mit Baum⸗ 
wollenſtoffen aller Art. Die Chefs von zwei großen 
Handelshäuſern in Mancheſter waren mit uns auf dem 
Dampfboot um Verbindungen in der Levante anzu— 
knüpfen. Frankreich ſchickt feine Seidenſtoffe, die fo 
geſchmackvoll und wohlfeil find, und den orientali— 
ſchen Damen beſſer gefallen als ihre eigenen; Italien 
auch. Aber die Lyoner Stoffe ſollen in Maſſe nach 
Perſien gehen. Deutſchland bleibt auch nicht ganz 
zurück, und es war mir wahrhaft merkwürdig die bei— 
den Handelsartikel zu erfahren mit denen zwei deut— 
ſche Kaufleute nach Beirut kamen. Stellen ſte ſich 
vor! in die Heimat der orientaliſchen Shawls und 
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der Damaszenerklingen, brachte der Eine baumwollne 
Shawls aus Elberfeld und der Andere Stahlwaaren 
aus Solingen. Wer hätte das gedacht zu Karls des 
Großen und Harun⸗-al-Raſchids Zeit! — Die Han⸗ 
delsverbindung zwiſchen Beirut und Damaskus er⸗ 
klärt die langen Maulthierzüge, denn um ſo viel 
Waarenballen fortzuſchaffen wie bei uns ein Güter⸗ 
wagen transportirt: dazu gehören viele Maulthiere. 
Die Dorfbewohner denen wir begegneten, grüßten 
uns freundlich, die Weiber indem ſie die Hand auf 
die Bruſt legten, die Männer auf Bruſt und Stirn. 
Die Weiber haben allerdings einen gültigen Grund 
um ihre Stirn nicht zu berühren: ſie können es nicht! 
denn der greulichſte Kopfputz, den je ein entarteter 
Geſchmack erſonnen hat, erhebt ſich über ihrer Stirn 
in Geſtalt eines ellenhohen, ſchief nach vorn geneig— 
ten, hölzernen Kegels. Dieſen ſchweren Thurm be— 
feſtigen ſie mit ungeheuern Schmerzen durch eine 
hölzerne Feder am Kopf, werfen dann ihren dun— 
kelblauen Schleier über, binden ihn mit einem Bande 
oder Riemen an den Thurm, den Kegel, das Horn 
— ich habe keinen Ausdruck für dieſe Maſchine! — 
und fühlen ſich befriedigt der Mode genug thun zu 
können. Der ſtarke Druck der Feder ſoll dermaßen 
heftige Schmerzen machen, daß manche Weiber mit 
ihrem Kegel auf dem Kopfe ſchlafen, weil ſie nicht 
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ertragen könnten ihn wieder anzulegen nachdem fie 
ihn einmal abgenommen; ſie tragen ihn immer um 
ſich deſto früher an den Schmerz zu gewöhnen. Nur 
die Frauen ſind mit dieſer Ehrenkrone geſchmückt, die 
Mädchen nicht. Außer dem dunkelblauen Schleier, 
der die ganze Geſtalt vermummt, tragen ſie ein blaues 
oder weißes Kleid und weite weiße Pantalons — 
Alles von dünnem, groben Baumwollenzeug. Die 
Männer ſehen beſſer aus; der große Turban, die fal— 
tenreichen Beinkleider, die bunten Jacken mit den auf— 
geſchlitzten, herabhangenden Ermeln, bilden ein ſehr 
maleriſches Coſtüm. Hie und da arbeitete Einer 
in ſeinem Garten. Neben den Feldern war immer 
gleich die Dreſchtenne angelegt: ein runder Platz, 
von Steinen gereinigt, und der Boden feſtgeſtampft. 
Auf der einen wurde gedroſchen, und zwar mit ei— 
nem Dreſchſchlitten, was luſtig genug ausſah. Vor 
eine plumpe Schleife wird ein Pferd geſpannt, ein 
Menſch ſtellt ſich darauf und fährt im Kreiſe auf 
der mit Getreide belegten Tenne ſo lange herum, 
bis das Korn aus den Aehren heraus iſt. Die erſte 
kleine Tagereiſe, die um ein Viertel nach 4 Uhr bei 
dem Khan Huſſeyn beſchloſſen wurde, war bei Wei— 
tem die intereſſanteſte, weil ſie zugleich die Cultur 
des Libanon zeigte, und ſeine Schönheit hervorhob. 
Seine Schönheit ſind ſeine Farben im Contraſt zu 
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den Farben des Meeres. Der nackte kahle Stein 
taucht ſich förmlich in die Sonnenſtralen, und hüllt 
ſich, beſonders Morgens und Abends, in ein Roſen— 
roth, in einen golddurchwebten Purpur, in ein tie— 
fes zartes Violet, für die noch kein Maler den Pin— 
ſel gefunden, und die ſich wie ein Regenbogen lieb— 
lich über das ſtarre Gebirge legten und ſeine Härte 
milderten, während das Meer tief unten in größe— 
ren und kleineren Ausſehnitten bei jeder Wendung 
ſichtbar, und ſtets in ſeinem ruhigen himmliſchen 
Blau blieb. Ein Khan iſt eine Herberge, ein klei— 
nes niedriges aus Steinen roh zuſammengeſetztes 
Gebäu, das weder Thür noch Fenſter, ſondern für 
Licht und Luft, Menſchen und Vieh, einen von ro— 
hen Bogen und Pfeilern gebildeten Eingang hat. 
Gewöhnlich iſt ein Brunnen oder ein Quell in der 
Nähe. Außer dem Obdach findet man in einem gut— 
verſorgten Khan Kaffee, Hühner und Eier; in einem 
ſchlechten nichts. Da alle Maulthierzüge bei dieſen 
Khans raſten, und die Treiber in ihnen: ſo muß 
der Aufenthalt darin etwas unlieblich ſein. Wer 
ſein Zelt hat, fehlägt es hundert Schritt davon auf, 
und läßt ſich nur die nöthigen Lebensmittel vom 
Wirth geben. Unſer Zelt, ein großes, grünes, von 
doppelter Leinwand mit Oelfarbe angeſtrichen und 
mit eingeſetzten Wänden, iſt ſchnell aufgeſchlagen und 
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eingerichtet. Dann erſteht das graue, gewöhnliche 
für die Leute, und dann wird das Diner beſorgt, 
das den einen Tag aus Hühnern mit Reis und den 
andern aus Hühnern mit Makaroni beſtand. Giorgio 
ſchlug mehr Speiſen vor, und wünſchte ſehr ſich mit 
Omelette und Cotelette als geſchickten Koch zu zei— 
gen; wir haben es ihm hier in Damaskus geſtattet, 
aber während der Reiſe ſelbſt iſt es ja eine Plage 
das Küchendepartement über die Nothwendigkeit aus— 
zudehnen. Ich für meine Perſon würde wo es auch 
ſei, immer am liebſten eine Mittagsmalzeit von ei— 
ner Speiſe, wie die Bauern, halten; aber dieſen ge— 
meinen Geſchmack darf ich wol kaum ausſprechen, 
und nur in der wilden Wüſte auf der Pilgerfahrt 
befriedigen. Bis Huhn und Reis gekocht ſind mache 
ich meine Toilette, und ungefähr anderthalb Stun— 
den nach unſerer Ankunft wird zu Mittag gegeſſen. 
Später kommt der Thee. Der Schlaf kommt denn 
wol auch am Ende! aber die Nächte ſind der wenigſt 
angenehme Moment. Es iſt bitterlich kalt in den 
Bergen ſobald nicht die Sonne am Himmel ſteht, 
und trotz Kleider und Decken, und obgleich das Zelt 
außerordentlich gut verwahrt iſt, fühlt man doch im— 
mer den ſchaurigen Luftzug der Nacht. Von quä— 
lenden Inſecten iſt man hingegen gänzlich frei, und 
das iſt eine namenloſe Wolthat. Mit Tagesanbruch 
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verläßt man das nicht ſehr üppige Lager, das aus 
einer Strohmatte, einem dicken Teppich, Matratze 
und Kopfkiſſen — nach Landesſitte mit Baumwolle 
ſtatt mit Roßhaar gepolſtert — Rehhaut und wat— 
tirter Decke beſteht; — und dann kommt ein fataler 
Augenblick: während man eine Taſſe ſchwarzen Kaffee 
trinkt, wird einem das Zelt über dem Kopf abge— 
brochen, und man ſitzt in der kalten Morgenluft. 
Ein- und Aufpacken dauert ungefähr eine Stunde, 
die unbehaglichſte des ganzen Tages. Unſre Feld— 
ſtühle ſind das Letzte, was auf- und das Erſte was 
abgeladen wird. Gegen ſieben Uhr geſchieht immer 
unſer Aufbruch, und dann iſt von unſrer Lagerſtätte 
keine andre Spur, als der kleine ſchwarze von Steinen 
umgebene Aſchenhaufen, der Giorgios Kochheerd ge— 
weſen iſt. Aber ſie ſehen, Herzens Emy, ich habe 
ein Haus und eine vollſtändige Einrichtung; denn 
wie es am erſten Nachtlager beim Khan Huſſeyn 
zuging, ſo wird es auf der ganzen ſyriſchen Reiſe 
ſein. Ich habe zum erſten Mal in meinem Leben 
mein eigenes Haus, und das iſt das Haus eines 
Beduinen: ein Zelt. Ja Herz! ſo iſt es mir an 
meiner Wiege geſungen. Man ſpricht gewöhnlich 
bei den ungewöhnlichen Dingen: „das iſt mir nicht 
an der Wiege geſungen;“ — aber mir Alles! Alles! 
und ich habe es auch verſtanden, wenigſtens großen— 
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theils, oder ich reife dem Verſtändniß entgegen. Als 
ich am erſten Abend im aufgeſchlagenen Zelt ſaß, 
und Gebirg, Meer und Himmel, das Erhabenſte was 
das Menſchenauge ſehen kann, mit einem Blick über— 
ſah; da fiel mir im tanzenden Spiel der Gedanken 
die kleine kindiſche Geſchichte ein, die mich veran— 
laßte ſo eben zu ſagen: es iſt mir ſo an meiner 
Wiege geſungen. Sie wiſſen, oder wiſſen auch nicht, 
daß gewiſſe Linien in der innern Handfläche, je nach⸗ 
dem ſie zuſammen- oder auseinanderlaufen bedeuten, 
daß man, oder daß man nicht in ſpätern Jahren 
ein eigenes Haus beſitzen werde. So lautete wenig— 
ſtens die Chiromantie in unſerer Kinderſtube, und 
erfüllte mich mit Betrübniß und Unmuth, denn o Jam— 
mer! die Linien meiner Hand ſprechen es unzweifel— 
haft aus: kein Haus. Wie Kinder denn ſind! meine 
Geſchwiſter mit ſchönen ſichern Häuſern in den Hän— 
den begabt, waren einigermaßen ſtolz darauf, daß 
ich, die Aelteſte leer ausging und es gab manchen 
Streit und Zank um dieſe ideale Verheißung, bis 
endlich die aufgeregten Gemüther beruhigt wurden 
durch den Ausſpruch, den, ich weiß nicht wer, viel— 
leicht ich ſelbſt erfand: zwar kein Haus, aber wol 
ein Schloß würde ich dereinſt beſitzen. Wenn nun 
die Rede auf die zukünftigen Häuſer und Schlöſſer 
kam: ſo pochte ich ſehr auf das meine, wendete aber 
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immer den Blick von den verhängnißvollen Linien in 
meiner Hand weg. — Jetzt, da oben im Libanon, nach 
ſo langen Jahren, als die kindiſche Erinnerung in 
mir auftauchte, o liebſte Emy, wie freute ich mich, 
daß das Schickſal Recht behalten hat! denn hätte ich 
ein Haus oder ein Schloß, ſo wäre ich ja nimmer— 
mehr bis zu meinem Zelt auf dem Libanon gelangt, 
ſondern müßte feſtſitzen, wie ihr Alle müßt in Euern 
Häufern oder Schlöſſern. Die Stimmen um unſre 
Wiege ſchickt Gott, der die werdende Seele kennt. 
— — Auf ihn allein iſt man da oben auch ange— 
wieſen zu Schutz und Schirm. In Europa giebt 
es doch noch manche Nebenhülfsmittel: Polizei, Ge— 
ſetze, Strafen, Wegekommiſſion; — hier hat man 
nur den lieben Gott um einen zu ſchützen gegen 
Diebe, Mörder, Halsbrechen, oder ſonſtiges Verun— 
glücken, und er hat es auch treulich gethan. — Am 
Morgen des 10. war es prächtig ſchön beim Khan 
Huſſeyn, denn dieſe Beleuchtung war dem Bilde 
vortheilhafter als die abendliche. Durch einen tie— 
fen Ausſchnitt in den Bergen ſahen wir den gan— 
zen Vorſprung, auf dem Beirut liegt mit ſeinen 
freundlichen Gärten und Campagnen aus dem Meer 
auftauchen. Der Hafen mit den Schiffen war zu 
erkennen; eines zog mit fliegenden Segeln hinaus, 
und ein andres war ſchon ſo weit in der See, daß 
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man nur jene noch erkannte, jo daß es auf weißen 
Schwingen, wie ein Geiſterſchiff in den Himmel 
hinein zu ſchweben ſchien. Rund um uns her lag 
eine in Trümmer zerbröckelte Felſenwelt, auf einem 
fernen Bergabhang ein Dorf, noch im Schatten der 
Dämmerung; aber über demſelben, auf einem höhern 
Berge, bereits von der Morgenſonne beſtralt, ein 
großes Kloſter; und während die Sonne raſch über 
das Gebirg emporſtieg, ſtieg der bleiche Mond, duf— 
tig wie eine Seifenblaſe, langſam und zögernd wie 
ein Traum am Horizont herab. Hätte ich immer 
ein ſolches Bild vor mir, ſo würde ich mich wäh— 
rend der Aufpackſtunde nicht langweilen. Um 7 Uhr 
brachen wir auf, und erreichten um 9, auf ſehr 
ſchlechten Wegen, die Höhe des Paſſes. Von nun 
an ging es bergab und wir verloren das göttliche 
Meer aus den Augen. Der Blick auf den Antili— 
banon und in das Thal der Bekaa, welches beide 
Gebirgszüge trennt, entſchädigte uns keinesweges, 
denn er iſt unbebaut und unbewohnt und noch we— 
niger ſcharf gezogen als der Libanon, und die Bekaa, 
ein höchſt fruchtbares Ackerland, das den beſten Boden 
beſitzt, iſt in dieſer Jahreszeit durch den Sommer aus— 
gedörrt, und wartet auf die herbſtlichen Regen, um zu 
ergrünen. Iſt das Erdreich durch den Regen befruch— 
tet, ſo wird der Acker leicht und oberflächlich beſtellt. 
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Im Frühling ift das Getreide reif, wird geerndtet, 
und dann nimmt der Boden wieder den Character 
eines verdorrten Weidelandes an: ſo wie wir ihn 
geſehen haben. Sprechen Reiſende von der para— 
dieſiſchen Bekaa, ſo haben ſie vermuthlich im Früh— 
ling ſie geſehen. Gewiß iſt es aber, daß dieſes Thal 
eines der herrlichſten der Erde, reich wie die Ebene 
der Lombardei, wie die Vega von Valencia und 
Granada ſein könnte, wenn man ihm die Sorgfalt 
und Pflege widmete, welche jenen zu Theil werden, 
denn es hat Waſſer vollauf: den Leontes, einen 
großen Wieſenfluß, der in der Bekaa ſelbſt aus ei— 
nem kleinen See entſpringt, das ganze Thal durch— 
läuft und ſpäter oberhalb Tyrus ins Meer fällt. 
Man könnte ihn herrlich zu Irrigationen benutzen 
und die Bekaa in den üppigſten Garten verwandeln. 
Allein das Volk iſt ſo mäßig, daß ſeine Bedürfniſſe 
durch geringere Mühe reichlich befriedigt werden; 
und die Regierung denkt nur daran, Menſchen und 
Land auszuſaugen, aber nicht im Geringſten an die 
Vermehrung der einen, und die Verbeſſerung des 
andern. Ach, liebes Herz, wäre das türkiſche Regi— 
ment ein zuverläſſiges, ich meine ein ſolches, das 
Ordnung halten könnte in ſeinem eigenen Reich: 
dann ein Paar tauſend tüchtige, fleißige, arbeitge— 
wohnte, brave deutſche Hände hieher zu ſchaffen, 
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ſtatt nach dem unſeligen Amerika, das könnte etwas 
Gutes werden. Aber nun iſt keine Zuverläſſigkeit, 
und machte einmal ein Beduinenſtamm eine Inva⸗ 
fion, fo würden die türkiſchen Firmans fo wenig, 
als türkiſche Soldaten unſre Koloniſten ſchützen. Als 
Ibrahim Paſcha Gouverneur von Syrien war, hat 
er verſucht, Zweige der Induſtrie zu eröffnen, z. B. 
ein Kohlenbergwerk im Libanon. Jetzt verfällt das 
wieder. Man wirft ihm vor, er habe durch Trup- 
penaushebung das Land entvölkert; ich glaube es. 
Die türkiſche Regierung begehrt aber ebenfalls Trup— 
pen, und der weſentliche Unterſchied zwiſchen ihr und 
der ägyptiſchen beſteht folglich nicht darin, daß ſie 
die Menſchen ſchont, ſondern nur, daß ſie ihre Be— 
fehle nicht durchſetzen kann, denn jedes Mal, wenn 
Soldaten gefordert werden, giebt es einen Aufſtand. 
Hier iſt man, um dieſer Urſach willen, nächſtens auf 
einen gefaßt. Eine Regierung ohne Anſehen und 
Kraft iſt der That nach keine, weil ſie das Böſe 
nicht hindern und das Gute nicht hervorrufen kann, 
iſt für das Volk eine Laſt, für die Maſſe ein Po— 
panz, und für Einzelne ein Mittel zu ungerechter 
Bereicherung. Nun, wir zogen bergab auf ſehr 
ſchlechten Wegen. Die Pferde mußten wie Lämmer 
hüpfen, wie Seiltänzer balanciren, und fie thaten 
es mit der größten Geſchicklichkeit — 5 guten 
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Thiere! man wird aber doch tüchtig durchgeſchüttelt 
von ſolchem Ritte. Wie kleine Oaſen ſind hie und 
da Pflanzungen von Obſtbäumen, Bouquets von 
Pappeln und Weiden, in die Ebene, neben ein Dorf 
geſtreut; es ſind jedoch ſtets nur geringe grüne 
Flecke im Vergleich zu der Ausdehnung des Thals, 
und Silberpappel und Weide ſind auch nicht ſehr 
erfreuliche Bäume; indeſſen freut man ſich dennoch 
an dem friſchen Grün, beſonders bei der Mühle von 
Sachle, wo wir um halb zwei Uhr Halt machten, 
und ein wenig frühſtückten. Jene Bäume und das 
kleine Bächlein, das die Mühle in Bewegung ſetzte, 
machten einen ganz europäiſchen Eindruck. Die Men- 
ſchen nicht. Hier ſind es nicht mehr Maroniten, 
wenigſtens nicht dieſe allein. Araber grüßten uns 
mit dem ſchönen: „Salam aleikum!“ — Friede mit 
dir —. Einige kamen neugierig, um zu ſehen, wie 
mein Reiſegefährte eine Cigarre mit dem Zündhölz— 
chen anſteckte. Worte und Geberden verriethen höch— 
ſtes Erſtaunen, beſonders bei den Männern; den 
Weibern war die ganze Sache gleichgültiger. By— 
ſtram verſchenkte einige Cigarren und vollzog das 
Wunder ihrer Entzündung bei denjenigen, die ent— 
weder den Ramadan nicht in ſeiner Strenge hielten, 
oder die nicht Muhamedaner waren. Sie verſtanden 
aber nicht Cigarren zu rauchen, ſprachen jedoch mit 


u. A 


großem Wolgefallen untereinander von „Habanna,“ 
kannten zu meinem größten Erſtaunen die Heimat 
der Cigarren dem Namen nach. Zuletzt kam ein 
prächtiger Mann geritten, der in ſeinem mächtigen 
weiß und ſchwarzen Turban, ſeiner feuerfarbenen 
Jacke, mit hängenden Ermeln und enorm faltenrei— 
chen weißen Beinkleidern, recht wie ein Araberfürſt 
ausſah. Er hielt hoch und ſtolz zu Roß und blickte 
mit einem ernſten, dunkelbraunen, zerfurchten Ge— 
ſicht auf uns herab. Es fiel mir ein ihn zu grüßen, 
weil er ſo majeſtätiſch ausſah, und zwar nach mor— 
genländiſcher Sitte. Das mogte ihm ſchmeicheln, 
denn nun grüßte er mich, indem er ſich etwas neigte 
und langſam die Hand auf die Bruſt und an die 
Stirn legte, mit einer zugleich würdevollen und 
huldigenden Ehrerbietung, wie ein Mann im ſehwar— 
zen Frack mich nie gegrüßt hat. Die Cigarre, die 
Byſtram ihm anbot, nahm und rauchte er ſogleich, 
und als wir bald darauf aufbrachen, gab er uns das 
Geleit, ließ ſein Pferd vor uns paradiren, das aber 
nicht ſehr ſchön war, und ritt wol eine halbe Stunde 
weit bis Kerak mit uns. Da wird Noahs Grab 
gezeigt, den die Muhamedaner in großen Ehren hal— 
ten. Liegt etwas von der Arche in jenem unend— 
lich langen ſchmalen ſteinernen Sarge, ſo iſt es 
vermuthlich ihr Maſtbaum. Ein Gebäude, deſſen 
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oberes Ende zu einer Moſchee eingerichtet iſt, um- 
ſchließt dies wunderlichſte der Gräber. Unſer Ara⸗ 
ber blieb dort, und wir ritten weiter, bis wir um 
fünf Uhr bei dem Dorf Temnin ankamen, das ſchon 
ganz und gar in der Ebene liegt. Tief unten, am 
ſüdlichen Ende derſelben hebt ſich der höchſte Punkt 
des Libanon und Antilibanon aus der Kette hervor, 
der Djebel Scheikh. Er iſt eine mächtig große, aber 
im Grunde formloſe Maſſe, die ſich nicht von ihren 
Nachbarn auszeichnet. Er ſoll es ſein, der in der 
Bibel der Hermon genannt wird. Ich war nun in 
dem alten Cöleſyrien und höchſt geſpannt auf den 
morgenden Tag, der mich nach Balbek bringen ſollte. 
Der Tag kam. Während des Aufpackens verſam— 
melten ſich alle Weiber und Kinder von Temnin um 
mich, obgleich wir uns außerhalb des Dorfes gela— 
gert hatten. Sie betrachteten mich mit unſäglicher 
Neugier, unterſuchten meine zugeknöpften Schuh und 
Handſchuh, baten mich letztere auszuziehen, und 
zeigten mir triumphirend ihre dunkelblau bemalten 
Hände, die ihnen unendlich viel beſſer gefielen. Die 
Eine ergriff mein Lorgnon, die Andere zog mir eine 
Haarnadel aus. Das wurde mir läſtig und ich 
rief Giorgio, um ſie fortzujagen, der auch ſogleich 
ſeine kräftige Stimme zu einigen Donnerworten er- 
hob. Aber ſie wichen nicht zurück, und entgegneten 
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ihm: es ſei ihnen allzu kurios, eine fränkiſche Frau 
zu ſehen. So ergab ich mich in mein Schickſal. 
Ab und an reiſen denn doch Europäerinnen durch 
den Libanon; da man aber fein Zelt nach Gutdün⸗ 
ken bald hier bald dort aufſchlägt, ſo iſt es wol 
möglich, daß jene Weiber wirklich noch nicht in der 
Nähe eine fränkiſche Frau geſehen haben, und ich 
vergab ihnen ihre Neugier um ſo leichter, da ich ſie 
ebenfalls höchſt aufmerkſam muſterte. Denn ich will 
durchaus die orientaliſchen Schönheiten finden, welche 
uns die Keepſakes in fo reizenden Stahlſtichen vor- 
führen, und die Dichter fo anmuthig mit Gaͤzellen— 
augen und Gazellenbewegungen beſchreiben. Bis 
jetzt habe ich außer in Smyrna keine gefunden. Der 
Geſichtsſchnitt iſt freilich ein ganz anderer als bei 
uns: die Züge ſind viel ſchärfer und beſtimmter; 
und eben dadurch kommt etwas Grobes und Hartes 
ins Antlitz, das ſich namentlich um den Mund bis 
zum Thieriſchen ſteigert. Ich habe ſie nie anders 
als freundlich geſehen; im Zorne müſſen ſie Megä— 
ren gleichen. Höchſt auffallend iſt mir der Mangel 
an jungen Geſichtern; Kinder und alte Frauen! — 
die Mittelſtufe fehlt faſt ganz. Außer den bemalten 
Händen tätowiren ſie den Buſen, den ſie im Ge— 
genſatz zu dem halbverhüllten Geſicht ganz entblößen, 
mit verſchiedenen dunkelblauen Zeichnungen, unter 
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denen mir ein Balmbaum in der Mitte des Bufens 
und auf jeder Bruſt ein Stern, als eine beliebte 
auffiel. Die Verhüllung des Geſichts beſteht im 
Gebirg nur darin, daß ſie einen Zipfel des Schleiers 
vor Männern oder auf der Straße über den Mund 
halten, was man als eine vielleicht unbewußte Koketterie 
betrachten darf, weil dadurch ihre Augen in Evidenz ge— 
ſetzt werden, die groß und dunkel, und ganz beſonders 
dunkel umkränzt ſind mit fingerbreiten Augenbrauen, 
aber auch mit fingerlangen Wimpern. Nach meinem 
Geſchmack ſind dieſe Wimpern ihre einzige Schönheit. 
Den abſcheulichen Kegel tragen nur die Maronitinnen. 

Von Temnin ritten wir in fünf Stunden im— 
mer durch die unmerklich anſteigende Ebene, die von 
einem Ende zum andern ihren Charakter als baum— 
loſes, unbeſtelltes, höchſt fruchtbares Ackerland be— 
hält, nach Balbek. Um 12 Uhr erreichten wir un— 
ſern Lagerplatz bei einer kleinen Waſſermühle und 
einem Wallnußbaum, ganz nach den Ruinen und 
mit der beſten Ausſicht auf die wundervollen ſechs 
Säulen des Rieſentempels, die wir ſchon ſeit an— 
derthalb Stunden geſehen hatten. Hier alſo war 
die Stätte, wo der Gott der älteſten Völker des 
Orients, der Aſſyrer, Babyloner, Phönizier, der Gott 
des Lichtes, Baal, verehrt wurde. Den einen, ewi⸗ 
gen, geiſtigen Gott, den Alle ahnen, den Keiner 
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begreift, den ſämmtliche Religionen des Alterthums 
zu ſymboliſiren ſtrebten, um ihn beſſer zu verſtehen, 
den unſre Religion „im Geiſt“ anbeten lehrt, ihn 
glaubten jene Völker in der Offenbarung und dem 
Schleier des Lichtes zu erkennen. Das wolthätigſte, 
ſegenreichſte, belebendſte Licht war die Sonne, und 
die vermenſchlichende Phantaſie der alten Orientalen 
machte aus ihr den Sonnengott, Baal. Das Licht 
der Nächte, Astarte — (in der Bibel Astaroth) — 
war ſeine Schweſter. So bei den Perſern Mithras 
und Mylitta; ſo bei den Griechen Helios und 
Diana. Liebe und Andacht zum Licht, Verehrung 
des Lichts, Durſt und Sehnſucht nach Licht errich— 
teten all dieſe Altäre, erbauten all dieſe Tempel, 
lehrten die alten chaldäiſchen Magier die Sonne 
ohne Altar — lehrten die Ghebern das Feuer ohne 
Tempel anzubeten. Licht! das iſt der Ruf der un— 
abweislichſten Sehnſucht langer Jahrtauſende. Licht 
dem Auge! dann ſieht es die Schönheit; — Licht 
dem Herzen! dann iſt es rein und wahr; — Licht 
dem Geiſt! dann beſitzt er Erkenntniß. Mit dem 
lichtlautern Herzen und dem lichtklaren Geiſt konnte 
Chriſtus „die Welt überwinden,“ und dazu ſind wir 
Alle durch unſre Religion berufen, und Jeder von 
uns weiß am Beſten in ſich, welch eine Welt er zu 
überwinden hat, damit das Licht in ihm aufgehe. 
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Sie können ſich vorftellen, liebſte Emy, ob mir feier- 
lich zu Muthe war zwiſchen dieſen Ruinen, wo der 
Schleier der Form, mit der jede Religion ſich be- 
kleidet, allmälig ſich ſo verdichtet und verdunkelt 
hatte, daß der inwohnende Geiſt ihn nicht mehr 
durchdringen konnte. Die Verehrung des Lichts 
entartete in plumpen, ſinnlichen Götzendienſt: eine 
Warnung für alle kommende Zeiten, am Weſen zu 
halten, nicht an der Form; an der Idee, nicht an 
der Erſcheinung; denn Form und Erſcheinung ſind 
gebrechlich und vergänglich, daher unvollkommen und 
der Erneuerung bedürftig. Kann man ſie nicht von 
Neuem durchgeiſten, ſo werden ſie Ruinen und nicht 
immer ſo ſchöne, wie die von Balbek. Es war 
vorbei mit den alten Göttern, als jene Wundertem— 
pel errichtet wurden. Die Republik Rom war da- 
hin geſtorben auf Siegestrophäen, die ſie ihren 
Ueberwindern den Kaiſern vermachte. Auch Syrien 
gehörte dazu. Die Römer ließen die beſiegten Völ— 
fer bei ihren Sitten, ihren Geſetzen, ihren Religio— 
nen, ehrten den Dienſt aller Götter und ſchützten 
deren Tempel und Prieſter — wie es ſich geziemt 
für eine großartige Weltherrſchaft. Die Chriſten 
allein fanden dieſe Duldung nicht. Aus dem un⸗ 
ſcheinbaren Wölkchen am tiefen Horizont ahnte die 
alte Roma den Sturm, der ſie entwurzeln würde. 
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Das Chriſtenthum wurde bekämpft mit allen und 
jeden Waffen. Zu ihnen gehörte auch der Glanz, 
mit welchem die Kaiſer des zweiten Jahrhunderts 
unfrer Zeitrechnung den Cultus der alten Götter 
zu umgeben ſuchten. Dies Beſtreben ließ ungefähr 
in jener Zeit die Tempel von Balbek auf der Stelle, 
wo alle frühern Sonnentempel geſtanden hatten oder 
noch ſtehen mogten, hervorgehen. Die Ruinen ſind 
durchaus römiſchen Urſprungs bis in die Funda— 
mente hinein. Wir ſind durch die prachtvollen un— 
tern gewölbten Gänge des Rieſentempels gegangen, 
welche in deſſen Unterbau den Prieſtern zu ihren 
Myſterien oder zur Aufbewahrung der Tempelgüter 
dienen mogten, und fanden in einem Schlußſtein des 
Gewölbes „Divi;“ das andre Wort war unleſerlich. 
Ferner find die einzelnen Werkſtücke mit einem un— 
gefähr zwei Zoll breiten Rande rund herum be— 
hauen, welche Art der Behandlung des Steins ſich 
nicht früher als unter den römiſchen Kaiſern zeigt“). 


*) Das glaubte ich damals. Seitdem bin ich aber 
in Griechenland geweſen und habe es als einen Irrthum 
erkannt. Der Unterbau des Hekatompedon zu Athen war 
in jener Weiſe bearbeitet. Als man das Parthenon auf 
der Stelle dieſes viel älteren Tempels errichtete, behielt 
man den Unterbau bei und vergrößerte ihn etwas durch 
einen Anbau. Dieſer beſteht aus unbehauenen Werkſtücken, 
ſo daß es ſich deutlich zeigt, daß man in Griechenland den 
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Bei den 30 Fuß langen Steinblöcken, welche das 
Fundament des Unterbaues bilden, fehlt allerdings 
der behauene Rand; allein das iſt römiſche Arbeit, 
fo mächtig und ſolide wie das Coliſieum und wie 
der Pont du Gard. Der Styl, in welchem beide 
Tempel erbaut ſind, iſt der korinthiſche in ſeinem 

vollen Pomp, der bei dem kleineren, dem Sonnen— ö 
tempel, auch noch herrlich erhalten iſt. Kränze und 
Gewinde, Laub und Blumen, Reben und Aehren, 
tanzende Amoretten, find aus dem ewigen Frühlings- 
garten der Kunſt in verſchwenderiſcher Fülle über 
dieſen Tempel ausgegoſſen, ſo daß man ihn faſt 
überladen nennen dürfte, bedächte man nicht, daß er 
der Sonne gewidmet und mit Sinnbildern ihres 
Wirkens verziert iſt. Die zarte und ſcharfe Aus- 
arbeitung der Einzelheiten erhöht den Eindruck des 
in ſich Vollendeten dieſes Tempels; der Stein iſt 
wie mit der Nadel geſtickt! bei den herabgeſtürzten 
Trümmern der Cornichen und der Capitäler ſieht 
man erſt recht, welche Blöcke und mit welcher Fein— 
heit man ſie bearbeitet hat. Da ich nicht weiß, 
welchem Gott der zweite Tempel gewidmet war, 
und da er größer iſt als irgend ein andrer, den ich 
je geſehen, nämlich 120 Fuß breit und noch einmal 


am Rande behauenen Stein bereits vor dem Zeitalter des 
Perikles angewendet hat. 
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ſo lang: fo nenne ich ihn den Rieſentempel. Von 
ihm beſteht eigentlich nur der Unterbau, von dem 
ich vorhin ſprach, vollkommen gut erhalten. Seine 
beiden koloſſalen Vorhöfe, in deren Mauern Niſchen 
für Altäre und Götterbilder angebracht waren, und 
aus denen man auf Stufen zu ihm hinaufſtieg, 
kann man auch wol in Gedanken ausbauen, befon- 
ders wenn man den Schutt wegräumt, der bis zur 
Hälfte der Thüren angewachſen iſt; doch von ihm 
ſelbſt eriftirt nichts Vollendetes, als ſechs Säulen. 
Sie ſind es dermaßen, daß man bei ihrem Anblick 
nicht an Ruinen denkt, ſondern an irgend einen 
Zauberbau, deſſen Beſtimmung man nicht kennt. 
Schlank wie Zipreſſen, licht wie Gold ſteigen ſie 
empor und tragen graziös das wolerhaltene Archi— 
trav. Sie machten mir einen ſo wundervollen Ein— 
druck von Harmonie, daß ſie mir vorkamen, wie die 
ſechs Seiten einer Leier, und die Uebereinſtimmung 
zwiſchen ihrer Form und dem Himmel zu dem ſie 
aufſtrebten, zwiſchen ihrer gelbröthlichen Färbung 
und der Sonne, die ſie ſo vergoldet hat, iſt ſo groß, 
daß ich mich nicht gewundert haben würde, wenn 
beim Sonnenaufgang ein melodiſcher Akkord fie durch— 
ſäuſelt hätte. Die volle Mittagsbeleuchtung in der 
wir die Tempel zuerſt ſahen und beſahen, war ihrer 
Schönheit nicht günſtig. So viel Licht von oben 
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und rings herum, drückt das Beleuchtete herab und 
zuſammen, und ſie kamen mir weniger majeſtätiſch 
in der Nähe als aus der Ferne vor. Aber je tie— 
fer die Sonne ſank, um deſto größer wurden ſie. 
Wir verbrachten natürlich den Tag in den Ruinen. 
Muhamedaner und Chriſten, Turkmanen, Seldſchuken, 
Mongolen, und überdas die fürchterlichſten Erdbe— 
ben haben hier gehauſt. Kaiſer Theodoſius hat den. 
Sonnentempel in eine chriſtliche Kirche verwandelt; 
Sarazenen haben feine Steine zum Bau einer Mo- 
ſchee verwendet; ein Fortifikations-Ueberbau mit 
Schießſcharten erhebt ſich über den Mauern des 
Rieſentempels; Hügel von Trümmern, Berge von 
Schutt ſind durch die Erdbeben überall zuſammen 
gewühlt und aufgethürmt, und trotz dieſer Verwü— 
ſtungen prangen die Ueberbleibſel noch immer in 
unverwüſtlicher Herrlichkeit. Im Dorf, und in einen 
Ziegenſtall verwandelt, liegt ein kleiner Tempel der 
Veſta, rund wie man ſie dieſer Göttinn widmete, 
und ſehr überladen, der ſchwerfälligen Conſtantini— 
ſchen Zeit präludirend. Eine halbe Stunde bevor 
man Balbek erreicht, findet man am Wege acht abge— 
brochene Säulenſchafte vom ſchönſten ägyptiſchen 
Granit, die man aufgerichtet und über die man 
Steinblöcke als Architrav gelegt hat um ein tempel— 
artiges Gebäu zuſammenzuſtellen, was geſchmack— 
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und ſinnlos ausſieht. Aber jene Säulenfragmente 
von Granit ſind deshalb merkwürdig auf dieſer Stelle, 
weil alles andre Baumaterial den Kalkſteinbrüchen 
des Antilibanon entnommen iſt, die ſich ganz nah 
bei Balbek befinden und in denen man ungeheure 
Werkſtücke, zum Bau zugehauen und wie auf ihre 
Fortſchaffung wartend, liegen ſieht. Der Reichthum 
der Natur beſchränkt ſich bei Balbek auf einige große 
Wallnußbäume und auf ein muntres Bächlein mit 
köſtlichem Waſſer, das unſre nachbarliche Mühle 
trieb. Das Dorf ſelbſt iſt wie alle ſyriſchen eine 
unregelmäßige Agglomeration von viereckigen Lehm— 
hütten mit flachen Dächern, denen die Abweſenheit 
von Gärten einen deſolaten Anſtrich giebt. Wo ſich 
Gärten finden, liegen ſie immer außerhalb der Dör— 
fer, zuweilen weit von ihnen; nie zwiſchen ihnen, 
nie um die Häuſer herum, worin doch eigentlich nur 
ihre Anmuth beſteht. — Am andern Morgen eilte 
ich zu den Ruinen um die Sonne über ihnen auf— 
gehen zu ſehen, wie ich ſie hatte untergehen ſehen, 
und da begriff ich die Fabel von der klingenden 
Memnonsſäule. Während der Zeit waren die Zelte 
unten am Bach verſchwunden, die Pferde geſattelt 
und gepackt; — wir mußten fort. Ja, ſagt' ich, 
Baal iſt gefallen! aber der echte Lichtgott lebt ewig 
in unſern Herzen, und lenkt ſie wie die Sonne die 
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kleine dunkle Erde lenkt. — Bei dem langweiligen 
Wege, den wir nun durch den Antilibanon antraten, 
blieben meine Gedanken ungeſtört bei jener in Staub 
zerfallenen Sonnengötterwelt, und jetzt auf einmal 
glaubte ich die Fabel vom Tithon und der Aurora 
zu verſtehen. Sie war die Göttin und er der ſterb— 
liche Jüngling, den ſie liebte — ſo tief, ſo mächtig 
liebte, daß ſie ihm die Unſterblichkeit ſichern wollte. 
Sie erbat beim Zeus für ihn die Unſterblichkeit und 
Zeus gewährte fie. Aber ach! nicht die ewige Ju— 
gend, nicht die Kraft ſich immer neu zu regeneriren 
hatte Aurora für den Geliebten erbeten. Unſterblich 
war er, aber ſein irdiſcher Leib welkte dahin, und 
in den Armen der Göttin der ewigen Jugend ruhte 
er — ein greiſer Tithonus. Die Zeit iſt die Au— 
rora und ſie hat ſchon manchen Tithon ergrauen 
und altern ſehen, dem ſie doch die Unſterblichkeit zu— 
getraut und auf kurze Friſt auch in voller Kraft 
eingehaucht hatte. Iſt dieſer eine Moment vorüber, 
ſo bleibt ihm zwar die Unſterblichkeit, wie ſie einer 
Ruine, einem Gedanken, einer Lehre, einer That 
bleibt; allein er ſelbſt welkt unwiderruflich dahin 
dem Geſetz irdiſcher Vergänglichkeit unterthan. — — 
Und ob wir wol nicht Alle, wie Aurora, einen grei— 
ſen Tithonus als eine Idee, einen Glauben, eine 
Liebe in den Armen halten? — Wer hat das Glück 
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Nein! — wer hat den Muth Ja! zu ſagen? — 
Ernſt wird man mit ſolchen Gedanken! ernſt wird 
man ſo fürchterlich, daß ich bisweilen ganz entſetzt 
auf⸗ und mit der Hand übers Geſicht fahre, um 
den Ernſt zu verſcheuchen, und mich ſelbſt frage: 
Himmel! kann ich wol noch lächeln? — Es iſt aber 
auch eine gar ernſte Reiſe die ich mache. Ueberall 
die Gegenwart neben der Vergangenheit, wie die 
Lehmhütten neben den Ruinen von Balbek — jene 
die kläglichſten, dieſe die herrlichſten der Welt. Ue— 
berall die Mahnung an Tithon und Aurora. — — 

Der Libanon iſt von 80,000 Maroniten, der 
Antilibanon hauptſächlich von Druſen bewohnt die 
einſt das ganze Gebirg erobert hatten. Die Druſen 
ſind ein kleines geheimnißvolles Volk, von dem man 
wenig weiß, nur daß ſie wild und kriegeriſch, und 
weder Chriſten noch Muhamedaner ſind. Ob Götzen— 
diener, ob wirklich ohne alle Spur von Religion, 
wie Einige meinen, weiß man nicht genau; denn ſie 
halten ſich außerordentlich fern von den Fremden. 
Der fatimitiſche Chalif al-Hakem, 996 - 1021, wird 
als der Prophet der Druſen betrachtet. Er 
war ein wilder, halbwahnſinniger Fanatiker, der ſich 
für einen neuen Religionsſtifter ausgab. Geht ein— 
mal Einer zum Chriſtenthum über, was höchſt ſelten, 
aber doch zuweilen durch den Einfluß der griechiſchen 
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und maronitiſchen Gemeinden und Klöſter um ſie 
herum, geſchieht: ſo beobachtet er doch ſtets das 
ſtrengſte Schweigen über ſeine frühere Religion. Der 
Aufwärter in Batiſtas Gaſthof zu Beirut iſt ein ſeit 
drei Jahren getaufter Druſe, ein junger ſchöner 
Menſch, der aber ausſieht, als ob man eine Mauer 
leichter zum Sprechen bringen könnte, als ihn. Sei— 
ner Druſenherkunft hatte er zu danken, daß er für 
uns alle ein Gegenſtand des Intereſſes war. Grier 
chiſche Gemeinden trifft man viel; in Balbek iſt ſo— 
gar ein Biſchof. In dem Dorf Zebdani, wo wi— 
die Zelte aufſchlugen, ſoll ein griechiſches Kloſter 
ſein; in Sachle auch. Da die Tracht dieſelbe für 
Heiden, Chriſten und Muhamedaner iſt, ſo kann man 
ſie im Aeußern nicht von einander unterſcheiden. 
Oberhalb der Steinbrüche ritten wir in den Antili— 
banon hinein, anfangs am Bergabhang, mit dem 
Blick auf das mächtige weite Thal, das im Süden 
fürs Auge durch den Djebel Scheikh geſchloſſen wird, 
und im Norden mit Hügeln in die Ebene zu verlau— 
fen ſcheint; dann, nach drei Stunden, ſchroff und 
ſteil über einen ſcharfen Bergrücken, auf dem der 
Pfad über rollendes Geſtein im Zickzack laufend ſo 
unſicher ſchien, daß ich zum erſten Mal den eignen 
Füßen lieber, als denen des Pferdes mich anver- 
traute. Wäre ich im Hochgebirg geweſen, auf der 
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Grimſel, auf dem Wormſer Joch, ſo hätte ich dieſe 
baum⸗, ſtrauch⸗, menſchen- und waſſerloſe Dede er— 
warten dürfen. Hier hatte ſie etwas traurig Be— 
fremdliches. Eine Wonne war es in eine Schlucht 
hinabzuſteigen durch die ein Bach floß, der ſich kleine 
grüne Raſenufer bildete auf denen Geſträuche mun— 
ter und friſch belaubt ergrünten. Dies iſt der Quell 
des Barrada, der in die Gärten von Damaskus 
Fülle und Fruchtbarkeit bringt, und an den wir im 
Verlauf der Reiſe mehrmals zurückkehrten, nachdem 
wir ihn mehrmals verließen um kürzere Wege als 
ſeine Krümmungen über die Bergrücken zu verfolgen. 
Ich würde nicht erſtaunt ſein zu hören, daß die 
Druſen das Waſſer anbeten. In dieſen Gegenden 
iſt wirklich das Waſſer Prinzip alles Lebens und 
Gedeihens. Wo man einen Tropfen Waſſer findet, 
ſtehen augenblicklich Gras und Blumen darum her. 
Wo ein Bach fließt zeigt ſich die üppigſte Vegeta— 
tion und die kräftigſte Belaubung. Der Boden iſt 
gut; aber ihm fehlt das befruchtende Element. Der 
Wüſtencharacter beginnt; jenſeits des Antilibanon 
erſtreckt ſich ja die große ſyriſche Wüſte, in der die 
Ruinen von Palmyra liegen, bis an den Euphrat. 
Durch die trocknen, ſteinigen Bette wilder Winter— 
ſtröme, ritten wir nach kurzer Raſt weiter, immer 
aus einer Schlucht in die andere. Sie waren nicht 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 3 
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ganz kahl; eine Eichenart, die aber nur ein Strauch 
wird und die man zu Färbereien braucht, gedeiht 
zwiſchen dem Geſtein. Dieſer Strauch, der heftige 
und ſcharfe Wind und die kühle Luft hatten etwas 
ganz Nördliches. Ich hätte mich leichter im Jura 
als im Antilibanon geglaubt, wenn wir nicht großen 
Trupps von Arabern begegnet wären, die ſämmtlich 
zu Pferd und bewaffnet, mit ihren großen Turbanen 
und in bunte Farben gekleidet, die öde und eintö- 
nige Gegend belebten und erheiterten. Sie ließen 
uns ruhig ziehen, ohne Feindſeligkeit und ohne Gruß. 
Die Regierung hat in dieſen Gegenden, um die Han— 
delsverbindungen nicht zerreißen zu laſſen, die Scheikhs 
— (d. h. die Alten, welche nach patriarchaliſcher Sitte 
noch immer die Oberhäupter jedes Stammes ſind) — 
gezwungen eine ſolidariſche Verantwortlichkeit aller 
Dörfer untereinander anzuerkennen, ſo daß ſie alle 
zuſammen Erſatz leiſten müſſen, wenn Reiſende und 
Caravanen beraubt werden. Hier, wo ſie feſte Wohn— 
ſitze haben, in Dörfern vom Ertrag der Gärten und 
Felder leben, mögen der Regierung Mittel zu Gebot 
ſtehen um ſie zu dieſer Disciplin zu zwingen; und 
daher reift man hier ganz ficher. Aber den Bedui— 
nen, den Hirten- und Nomadenſtämmen gegenüber 
fehlen jene Mittel, denn ſie brechen ihre Zelte ab 
und ziehen in die Wüſte wenn man ſie zur Ver⸗ 
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antwortung zu ziehen verſucht. Ueberdas haben 
die türkiſchen Soldaten eine ſolche Furcht vor den 
Beduinen, daß man, ſobald man Bedeckung nöthig 
hat, immer um die der Beduinen ſelbſt beim Scheikh 
nachſuchen, oder — mit dürren Worten geſagt — 
ſeinen Schutz kaufen muß. Die Soldaten würden 
bei einer feindlichen Begegnung nicht Stand halten. 
Wir wünſchten ſehr, direct von Damaskus nach 
Nazareth zu gehen und den großen Umweg zurück 
nach Beirut zu vermeiden; aber ſchon dort hörten 
wir, dazu ſei es gegenwärtig im Innern des Lan— 
des viel zu unruhig, und auch hier wird es uns 
beſtätigt. Der mächtige transjordaniſche Beduinen— 
ſtamm der Geraſt hat Feindſchaft mit feinen Nach— 
barn, und ſo würde man leicht zwiſchen zwei Feuer 
gerathen. Von dem allen hatten wir bis jetzt nichts 
zu fürchten. Im Gegentheil! wir wurden überall 
mit offnen Armen empfangen; ja, mit den allerof— 
fenſten, mit denen der Neugier. Als wir in das 
große Dorf Zebdani hineinritten, wo die Bewohner 
in Gruppen vor ihren Thüren ſaßen um die Faſten 
des Ramadan durch Geſpräche zu erheitern, ſchlugen 
ſie uns dringend den kleinen freien Platz in der 
Mitte des Dorfes zur Lagerſtätte vor, um uns ſo 
recht mit Bequemlichkeit ſammt unſerm Thun und 
Treiben zu beobachten. Allein weder ihre eigene 
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noch ihrer Häuſer Nähe iſt wünſchenswerth — we— 
gen Ungeziefers — und wir ritten zum andern Ende 
des Dorfes, wo wir auf den Trümmern einer klei— 
nen Moſchee am Ufer eines Nebenarmes des Bar— 
rada Halt machten. Silberpappeln ſtanden am Bach, 
und Gebüſch von wilden Roſen und Brombeeren 
drängte ſich zu einer dicken Hecke zuſammen. Es ſah 
nordiſch freundlich aus. So etwas kann auch un— 
ſre Heimat leiſten. Daher bin ich nicht im Stande 
in das Entzücken einzuſtimmen, womit man hier zu 
Lande von Zebdani und ſeinen Apfelgärten ſpricht. 
Ja, es iſt ein großes Dorf, es hat große Obſtgär— 
ten, fie find mit Hecken eingefaßt; aber um Brom— 
beeren zu bewundern bin ich nicht übers Meer und 
über den Libanon gekommen. Die ſächſiſchen und 
ſchleſiſchen Dörfer ſind viel grüner, viel reinlicher, 
viel beſſer gebaut, und ich brauche keine Steinwüſte 
zu durchpilgern um ſie zu ſehen. Es gehört, ſo 
ſcheint es, zur Libanonreiſe, Zebdani reizend zu fin— 
den. Ich habe Ihnen geſagt wie es itt, jetzt, liebe 
Seele, können Sie thun was Sie wollen. Ich amü— 
ſirte mich ſehr in Zebdani. Kaum waren wir, um 
halb fünf Uhr, vom Pferde geſtiegen, jo kam Scheikh 
Abdallah — (das Oberhaupt eines Nachbardorfes) — 
von der andern Seite hereingezogen. Er ſelbſt im 
dunkelrothen Mantel und weißen Turban auf einem 
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Kameel reitend, ſeine Begleiter zu Pferd: ſo rückte 
er ein, und wurde mit Ehrenbezeugungen, d. h. 
Flintenſchüſſen, von Seiten der Männer — und mit 
gellendem Freudenruf von Seiten der Weiber em— 
pfangen. Dieſer eigenthümliche tremulirende Jubel— 
ſchrei heißt Zugarit, und iſt durchdringender als eine 
Trompete. Zwanzig Schritt von unſerm Zelt ſtand 
am Bach ein wüſtes Kaffeehaus und vor demſelben 
ein prächtiger Sykomorus, in deſſen niedrigen Aeſten 
man eine Art von Altan gebaut hat. Da ſchlug 
der Scheikh ſein Nachtquartier auf. Es beſtand 
darin, daß man einen ſuperben Teppich auf den Bo— 
den breitete; das war zugleich ſein Sitz und ſein 
Lager. Des Ramadans wegen durfte er nach Sonnen— 
untergang erſt eſſen und rauchen; ſo ſetzte er ſich 
denn gelaſſen auf den Teppich und nahm vornehm 
weder von dem Volk noch von den Fremden Notiz. 
Als die Weiber ſich müde gejauchzt hatten, wende— 
ten ſie ihre Aufmerkſamkeit vom Scheikh ab und mir 
zu. Ich bin es aber gänzlich überdrüſſig, immerfort 
meine Handſchuh aufknöpfen und ausziehen zu müſſen 
— was ſie unglaublich unterhält, mehr noch als mein 
Lorgnon; drum ging ich ins Zelt um mir wie ge— 
wöhnlich das Haar zu machen. Den Eingang, der 
kaum drei Schritte vom Bach war, ließ ich ſchließen. 
Das war ihnen unerträglich; ſie fingen an, durch 
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die Spalten zu gucken und drängten ſich dermaßen 
herzu, daß ſie die Zeltpflöcke ausriſſen indem ſie über 
die Stricke ſtolperten. Ich rief Giorgio zu Hülfe. 
Bei der Evolution, die ſie rückwärts machten ſtürzte 
ein Knabe in den Bach; aber das Alles gab ihnen 
nur Gelegenheit zu Gelächter und ſtimmte ihre Neu- 
gier ſo wenig herab, daß am nächſten Morgen wie— 
der eine große Schaar verſammelt war um uns 
abreiten zu ſehen. „Saläm! Saläm!“ riefen ſie uns 
nach. Ein Löwe, aber ein ächter, kein „lion,“ würde 
in unſern Salons kein größeres Aufſehen machen, 
als eine Europäerin bei dieſen arabiſchen Weibern 
macht. — Es hatte über Nacht geregnet und nebelte 
noch ziemlich ſtark als wir geſtern noch vor 7 Uhr 
unſre letzte Tagereiſe antraten. Sie war ziemlich 
ſtark, denn um Mittag raſteten wir nur eine halbe 
Stunde, und kamen erſt um 5 vor dem Thore von 
Damaskus an; aber ſie war unterhaltender als die 
übrigen — die erſte ausgenommen. Durch Gärten 
ritten wir aus Zebdani heraus, wie wir hineinge— 
kommen waren; Kühe und Ziegen ſuchten ſich in 
ihnen Nahrung, meiſtens an den Weinblättern und 
an dem zweiten Trieb der Maulbeerbäume. Durch 
zahlreiche ſchmale Graben vertheilt das Flüßchen ſein 
Waſſer in den Pflanzungen. Später wird der Bo- 
den moraſtig, die Cultur hört auf, und der Barrada 
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ſcheint zu verſumpfen. Allein er macht eine Wen- 
dung, bricht durch die Berge, und ſtürzt mit einem 
recht ſchönen Fall in eine tiefe Schlucht hinein und 
durch ſie fort. Der Weg folgt dem Fluß, iſt eini— 
germaßen gemacht, an einer Stelle untermauert, an 
andern durch den Bergabhang geſtochen; einmal führt 
ſogar eine gute ſichre Brücke zum andern Ufer hin- 
über. Dies iſt der Felſenpaß el Sak, der die Merk— 
würdigkeit beſitzt, daß in ſeine ſchroffen Kalkwände 
und in bedeutender Höhe Hölen mit regelmäßigen 
Eingängen gehauen ſind. Einige dieſer Thüren ſind 
mit rohen Pilaſtern eingefaßt; neben andern ſieht 
man architektoniſche Zeichnungen. Im Winter ſollen 
die Araber ihre Lehmhütten verlaſſen und in dieſen 
Hölen Schutz gegen die Kälte ſuchen, die aller— 
dings heftig genug in den Gebirgsdörfern ſein mag. 
Nur begreift man nicht recht, wie ſie ohne Flügel 
hinein kommen können, da die Felſenwände ſenkrecht 
ſind. Man muß annehmen, daß die Hölen einen 
zweiten verſteckten Eingang haben. Gewiß hatten 
fie in früheren Zeiten eine andre Beſtimmung, wa⸗ 
ren Gräber, und ſind durch das Bedürfniß aus 
Wohnungen der Todten in die der Lebendigen ver— 
wandelt. Immer mehr und mehr tritt der Character 
von Wüſte und von Oaſe hervor. Die Berge an 
deren Abhang wir zogen, waren bis zum Gipfel 
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ringsum von einer tödlichen Oede, und doch keine rechte 
Felſen mehr, ſondern verſteinerte Sandhügel möchte 
ich ſagen; blickten wir aber herab, und verſteckten 
Bergvorſprünge uns nicht die Schlangenwindungen 
des Barrada: ſo wehten und rauſchten da unten 
die Silberpappeln und die Wallnußbäume ſo ſchattig 
und lockend, und thaten dem Auge durch ihr präch— 
tiges Smaragdgrün ſo wol, daß man die größte 
Luſt bekam, hinabzuſteigen und da ſpazieren zu ge— 
hen. Merkwürdiger Weiſe iſt nicht ein einziges 
Dorf unten — ſind alle am kahlen ſteinigen Ab— 
hang angelegt, ſo daß die Leute nicht nur unfreund— 
lich wohnen, ſondern auch die Mühe haben, alles 
Waſſer herauftragen, und ihre Kühe zur Weide un— 
ter den Bäumen hinabtreiben zu müſſen. Die Luft 
muß am Fluß ungeſund ſein oder dafür gehalten 
werden. In dem Punkt iſt man hier ſehr vorſichtig. 
Auch unſer Zelt wird nie unter einem Baum und 
nicht einmal auf einem Raſenfleck aufgeſchlagen, 
denn der Thau der Nacht ſoll die Ausdünſtungen 
der Pflanzen ſchädlich machen. Dieſe Beſorglichkeit 
mag ſich wol auf Erfahrung gründen. Endlich, als 
wir den Höhepunkt eines Berges erreicht hatten, 
lag eine ungeheure, gelblich-ſtaubfarbene Ebene zu 
unſern Füßen, und darin ein großer grüner Fleck, 
eine Oaſe, aus deren Bäumen Kuppeln und Minare's 
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fich erhoben; das iſt Damaskus inmitten feiner Apri— 
koſengärten. Großartig oder maleriſch präſentirt es 
ſich gar nicht; nur freundlich und fruchtbar. Der 
Barrada, ſobald er ſeine Bergwiege verläßt und in 
die Ebene hineintritt, zerſpaltet ſich in ſieben dünne 
Aermchen, äußerſt vortheilhaft für die Gärten, doch 
nicht für die Landſchaft, denn das Waſſer ver- 
ſchwindet aus ihr. Sie beſteht, wie geſagt, aus einer 
Wüſte, einem Obſtgarten, und den verwaſchenen Li— 
nien des Antilibanon. So iſt wahr und wahrhaftig 
die Anſicht von Damaskus, meine Herzens Emy. 
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Damaskus, Sonntag, Oktbr. 15, 1843. 


Du kannſt dir gewiß nicht vorſtellen, liebe Mut— 
ter, mit welchem Gefühl ich vorgeſtern um 5 Uhr 
Nachmittags zum Thor von Damaskus hineinritt. 
Mit Angſt, mit großer herzklopfender Angſt. Ich 
hatte ſoviel von der fanatiſchen Geſinnung der Ein— 
wohner gehört, von ihrem Haß gegen die Chriſten, 
es ſind ſo wenig Franken hier anſäſſig und die Zahl 
der Reiſenden, wenigſtens der Reiſendinnen iſt 
ſo gering, daß mir nicht wohl zu Muth war. Ich 
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fagte natürlich nichts und ließ mir nichts merken, 
denn es war nichts zu machen, aber mir ſchlug das 
Herz. Es war Freitag, der muhamedaniſche Sonn= 
tag, und alles Volk auf den Beinen, weil der erlö— 
ſende Kanonenſchuß bald fallen mußte, der ihm ſeine 
Genüſſe erlaubte. Es ſtrömte alſo den Kaffeehäu- 
ſern, den Bäckern und ſonſtigen Eßwaarenladen zu, 
um Speiſen, Getränk und Pfeife gleich unter der 
Hand zu haben. Dies Alles wird unter Bazars 
feilgeboten, die ſich durch nichts von den grenzenlos 
ſchmalen krummen Gaſſen der Stadt auszeichnen, 
als dadurch, daß man von einem flachen Dach zum 
andern quer über die Straße Reiſig, Stangen, alte 
morſche Bretter legt, fie mit abgenutzten Strohmat— 
ten und Lumpen von Teppichen, Kleidern ꝛc. bedeckt, 
und die Häuſer in winzige, ſchrankähnliche, hölzerne 
Buden verwandelt. Das iſt ein Bazar, und halb 
Damaskus iſt ein ſolcher. Gleich hinter dem Thor 
beginnt einer und zwar ein ſo ſchmaler, daß ich die 
größte Mühe hatte nicht mit meinen Füßen an die 
großen Turbane der Leute zu ſtoßen, die zu meiner 
Linken gingen, und die keinen Platz zum Auswei— 
chen, als etwa die Ladentiſche hatten. Unſre Pack— 
pferde ſperrten zuweilen förmlich den Weg, weil das 
Gepäck ihnen ſeitwärts hing; dann gab es Getüm— 
mel. Ohnehin iſt es am hellen Tage finſter in die— 
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fen abſcheulichen Bazars, geſchweige gegen Abend. 
So gelangten wir vor das Haus des preußiſchen 
Conſuls, dem der Generalconſul aus Beirut ge— 
ſchrieben hatte um ihn zu bitten mir zu einem Un— 
terkommen behülflich zu ſein; denn hier iſt zwar eine 
Art von Gaſthof, aber zu ſchlecht, und ob das Pil— 
gerhaus der Franziskaner Frauen aufnimmt, das 
wußten wir nicht. Siehe da, der Conſul war nicht 
zu Hauſe, ſeine Frau hatte weder von einem Brief 
noch von Reiſenden die da kommen ſollten gehört: 
klar wars, der Brief des Generalconſuls war nicht 
angekommen. Alſo rechtsum und zu den Franziska— 
nern, wieder durch die unſeligen Bazars. Auch der 
Pater Guardian war in Geſchäften abweſend, in— 
deſſen verhieß der Schaffner doch ein Obdach irgend 
wie uns anzuweiſen; für Männer hat es keine Noth, 
die können im Kloſter ſelbſt wohnen! aber für die 
unglücklichen Frauen iſt es ſchwer. Während wir 
warteten kam der Conſul um zu beſtätigen, daß kein 
Brief angelangt ſei, und endlich die Hauptperſon, 
der Guardian, ein kleiner freundlicher Greis, von 
Geburt ein Spanier, der uns herzlich willkommen 
hieß und die ganze Casa nova zu unſrer Verfügung 
ſtellte; — ſo wird das Herbergshaus genannt, das 
in allen Klöſtern die zur Terra santa gehören, für 
Fremde, Reiſende und Pilger, außerhalb der Klauſur, 
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aber in der Nähe der Kloſtergebäude fich befindet. 
Im großen Zuge, Lichter voran, wanderten wir, 
abermals durch einen Bazar! dahin; der Conſul, 
ſein Kawaſſ, der Dragoman des Kloſters geleiteten 
uns, und da die Casa nova nur zwei Räume hat 
— Zimmer kann man wirklich nicht ſagen — ſo iſt 
in der That das ganze Gebäude nicht zu groß für 
uns. Dieſer feierliche Umzug durch den Bazar ge— 
ſchah aus Rückſicht für die Welt. Ein Frauenzimmer 
ſollte nicht innerhalb der Clauſur verſchwinden. Jetzt 
machen wir es uns bequem und gehen immer durchs 
Kloſter, deſſen einer Corridor grade vor dem Vor— 
zimmer der Casa nova ausläuft. So dürftig ſie nun 
auch ſein möge, war ich ſeelenfroh, als wir unter 
Dach und Fach waren. Eine ſtarke Tagereiſe zu 
Pferd, heftiger Wind ſeit drei Tagen, dann ein we— 
nig Angſt, und zuletzt die Unruh von wenigſtens 
zwei Stunden, während welcher ich noch obenein 
Converſation machen mußte mit dem Bruder Schaff— 
ner, mit dem Conſul, mit dem Guardian, und zwar 
in Sprachen, die ich nicht verſtehe, ſpaniſch und 
italieniſch — hatten mich ganz matt gemacht, ſo daß 
mir mein Zimmer unvergleichlich gut vorkam, als ich 
mich allein darin befand. Die guten Väter wollten 
uns auch, wenns Noth thue, beköſtigen; allein das 
macht ihnen unnütze Mühe, und wir haben es weit 
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beſſer, wenn Giorgio ſich als Koch zeigt; ſo hat ſich 
allmälig aus dem Unbehagen des erſten Abends 
ein ganz erträglicher Zuſtand entwickelt. Aber auch 
nur erträglich! angenehm — mit nichten! Damaskus 
iſt nicht der Ort, wo man, ſowie man das ſchlechte 
Obdach verläßt, augenblicklich vergißt, das es ſchlecht 
iſt. Man hat jo wenig zu ſehen in Damaskus, ei- 
gentlich nichts, als das Innere einiger Häuſer der 
Reichen; aber durch die ganze, große, weitläuftige 
Stadt kannſt Du gehen, ohne etwas Sehenswürdi— 
ges zu finden, da die berühmte Moſchee der Oma— 
jaden mit eiſerner Strenge den Chriſten verſchloſſen 
bleibt. Du gehſt immerfort durch ſchmale Gänge 
— Straßen kann man ſie nicht nennen, da kein Haus 
grade neben dem andern liegt, — biegſt immerfort 
um eine Ecke nach der andern, trittſt auf einen le— 
bendigen Hund oder eine todte Ratte, oder in ein 
Loch des Straßenpflaſters, und ſiehſt nichts als ne— 
ben, vor und hinter Dir Mauern von Lehm, in de— 
nen ganz niedrige Thüren angebracht ſind, und alle 
zehn Schritt höchſtens ein mit dicken Holzſtäben ver⸗ 
gittertes Fenſter. Trittſt Du in einen Bazar, ſo 
ſiehſt Du vollends nichts, denn drin iſts finſter, und 
gewöhnt ſich Dein Auge an die Dunkelheit, bleibſt 
Du gar vor einem Kaufladen ſtehen um etwas zu 
kaufen, ſo wirſt Du von Neugierigen dermaßen um— 
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ringt, daß Du Gott dankſt aus dem Gewühl heraus 
zu kommen. In der ganzen großen Stadt Damas⸗ 
kus iſt kein freier Platz, kein Ort wo Du Athem 
ſchöpfen und reine Luft genießen könnteſt. Ueberall 
biſt Du von Lehmmauern umgeben, und dieſe Mauern, 
die Häuſer, die Dächer, die Straßen, die Menſchen, 
die Thiere — Alles ſtaubt. Dein Kleid hat einen 
fußhohen Saum von Staub, Deine Chauſfſüre iſt 
ſtaubfarben, Du ſtreifſt ganz unvermeidlich an ein 
Paar Leute aus dem Volke oder an eine Wand, und 
Deine Mantille iſt fingerdick beſtaubt; Du gehſt 
durch die Bazars, und Staub rieſelt von oben auf 
Dich herab; kurz, in dieſer Jahreszeit iſt Damas— 
kus eine trockne, ſtäubende Lehmgrube, in welche 
Gänge gegraben ſind. So und nicht anders kommt 
mir in Wahrheit die Stadt vor. Aber nun kommt 
die Ueberraſchung! die iſt ganz ſo als wenn eine 
Fee Dich vor einen Maulwurfshaufen führt und Dich 
fragt: Was ſiehſt Du? — und Du ſprichſt ein 
wenig mißvergnügt: „Einen Maulwurfshaufen.“ — 
Nun berührt ſie ihn mit ihrem Stabe, und ſpricht: 
Tritt hinein und was ſiehſt Du jetzt? — „Ah 
jetzt .. . . ein Zauberſchlößchen!“ — Mein Zauberer 
iſt der gute Conſul. Er bemüht ſich für mich, als 
wäre ich ihm durch fünfzig Briefe empfohlen und 
als hätte er nichts zu thun als mich zu amüſiren. 
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Das iſt doch wirklich ungemein gütig gegen eine 
Perſon, die ihm wie vom Himmel vor die Thür 
gefallen iſt, und für die er nicht einmal das ober— 
flächliche Intereſſe der Landsmannſchaft haben kann, 
da er aus einer italieniſchen israelitiſchen Familie 
und in Syrien geboren iſt. „Darum ſollt ihr den 
Fremdling lieben, denn ihr ſeid auch Fremdlinge 
geweſen in Egyptenland,“ ſpricht Moſes. Und al— 
lerdings: fremd bis zur Unheimlichkeit fühle ich mich 
in Damaskus. Das Intereſſanteſte ſagte ich ſei das 
Innere der Häuſer; da dieſe nun alle Privatperſo— 
nen gehören, ſo mögen ſie wohl nicht immer zugäng— 
lich ſein; und zu ihnen bahnte er mir die Wege. 
Geſtern früh erſchien ſein Kawaſſ in der Casa nova, 
ein Elegant erſten Ranges der täglich mit Kleidern 
wechſelt und immer von ſeinem Mohren begleitet 
wird, und der uns auf jedem Schritt und Tritt folgt, 
der Sicherheit wegen, oder eigentlich vorangeht und 
dabei mit ſeinem langen Stock mit ſilbernem Knopf 
auf das Steinpflaſter ſtößt, um dem Volke zu bedeu— 
ten Platz zu machen. Wie eine Sonne wandelte 
er geſtern durch die dunkeln Bazars vor uns her, 
ganz in feuerfarbenes Tuch gekleidet mit Goldſchnü— 
ren auf allen Näthen und mit einem golddurchwirkten 
Keffijeh, — (Kopftuch,) um den Tarbuſch; fein Mohr 
als dunkler Mond hinter ihm drein. Ich machte 
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der Frau des Conſuls meinen Beſuch, und ging 
dann mit der ganzen Familie zu ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft und Freundſchaft um deren ſchöne Häufer und 
innere Einrichtung zu ſehen. Da der Handelsver— 
kehr zwiſchen Europa und Damaskus durch israeli- 
tiſche Kaufleute gemacht wird, ſo ſcheint er, nach 
ihren Häuſern und dem Putz ihrer Frauen zu ur- 
theilen, recht einträglich zu ſein, obgleich mir der 
Conſul ſagte, daß an reiche Handelshäuſer wie ſie 
in Europa eriftirten, in der Levante nicht zu denken 
wäre. Es iſt ſo wenig baares Geld im Umlauf, 
daß man die Kapitalien zu 25 Prozent unterbringt; 
will man ſie aber recht ungeheuer ſicher anlegen, 
ſo bekommt man nur 18. Große Geldgeſchäfte ſind 
nicht zu machen, und der Handel wird nach unſern 
Begriffen auch wunderlich getrieben, denn der Kauf— 
mann beſchränkt ſich nicht darauf, ein Waarenlager 
von einem Artikel zu haben, Seidenſtoffe oder Baum— 
wollenſtoffe, Porzellanwaaren oder Goldarbeiten, 
und ihn aus Europa zu beziehen, ſondern er läßt 
ungefähr Alles kommen, was in der Levante Abſatz 
findet, und verkauft dann die einzelnen Artikel in 
Maſſe an die kleinen Kaufleute. Geſtern war der 
israelitiſche Sonntag, und ſo ſah ich die Damen in 
vollem Anzug, der allerdings recht prächtig iſt. Der 
Tarbuſch wird mit natürlichen Blumen, und mit Blu- 
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men, Roſacen, und Nadeln von Diamanten wie mit 
einem dicken Kranz umwunden; auf die Stirn müſ— 
ſen zwei oder drei große Smaragdtropfen herabfal— 
len; das Haar rollt ſich in Zöpfen und aufgelöſten 
Locken über die Hüften herab, oder wird in eine 
Unzahl kleiner Flechten zuſammen geflochten an de— 
ren unterem Ende ein Goldſtück hängt. — GZuwei— 
len ſind dieſe Flechten von Seide und werden wie 
falſches Haar getragen, woran es übrigens bei den 
meiſten Damen auch nicht fehlt.) — Um den Hals 
rieſeln Perlenſchnüre in Maſſe; aber recht große 
Perlen habe ich nicht geſehen. Die Kleidung iſt 
die orientaliſche, die weiten Pantalons, der zer— 
ſchlitzte Rock, der enge Spenzer, der ganz tief aus— 
geſchnitten um den Buſen iſt, und die Taille knapp 
umſpannt wie ein Corſet; das Hemd von Gaze oder 
ich weiß nicht von welehem transparenten Stoff, 
der den Buſen ein wenig verhüllen ſoll, aber ſchlecht 
gewählt für dieſen Zweck iſt. Die ſchneidendſten 
Farben ſind die beliebteſten. Eine der Damen trug 
kirſchfarbene Pantalons, einen Rock von weißem Per— 
kal mit Ramegen von bunter Seide und Gold durch— 
ſtickt, einen maigrünen Atlasſpenzer, und einen ge— 
ſtreiften perſiſchen Shawl um die Hüften. Eine 
andre zitronenfarbene Pantalons, einen roſenfarbenen 
Rock und einen ſchwarzen Sammetſpenzer. Eine 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 4 
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dritte war ganz und gar in himmelblauen Stoff mit 
Goldkäntchen gekleidet, und hatte dazu einen füper- 
ben purpurfarbenen Shawl als Gürtel um. Dies 
Alles klingt nicht übel, und gewinnt noch mehr, 
wenn ich hinzuſetze, daß die Mehrzahl der Frauen 
ſehr hübſch waren; — und doch, wenn ſie mir ent— 
gegentraten war mein erſtes Gefühl immer ein klei— 
ner Schreck. Sie malen ſich zu grell an! die Au— 
genbraunen ganz rund wie ein byzantiniſcher Bogen, 
kohlſchwarz und fein; die Wangen ſehr hübſch roth, 
nur eben kein warmes menſchliches Colorit; die un— 
tern Augenlieder bei den Wimpern mit einem ſchwar— 
zen Strich, der ſich bis zu den Schläfen hinzieht. 
Unter dieſer Kruſte muß man das Geſicht hervorſu— 
chen. Die Geſtalt iſt mit dem zuſammengepreßten 
und entblößten Buſen, mit dem dicken Shawlgürtel 
um die Hüften nicht graziös, und was ſie nun vol— 
lends ſteif und unbeholfen macht, iſt die Gewohn— 
heit auf Kabkabs zu gehen. Das ſind kleine Stel— 
zen oder Schemel von Holz mit Perlenmutter aus— 
gelegt, fußhoch, die mit einem Lederriemen über den 
Fuß gehen, und auf denen ſie im Hauſe beſtändig 
einherwandeln, ſei es damit die Gewänder nicht an 
der Erde ſchleppen, oder damit fie ſelbſt größer er— 
ſcheinen, oder um ſich die Füße nicht auf den Mar— 
mordallen zu erkälten. Sie ſteigen ſogar Treppen 


mit Kabkabs hinauf und herab. Das erfordert frei= 
lich eine gewiſſe Geſchicklichkeit, aber ungraziös bleibt 
es dennoch. Der Fuß muß immer ganz gradeaus 
geſetzt und das Bein ſteif gehalten werden, ſonſt 
verliert man die Maſchinen, deren Geklapper über— 
das widerwärtig iſt. Der Schritt ſchöner mit Dia— 
manten geſchmückter Frauen muß leicht und unhör— 
bar ſein. Ich dachte zuerſt immer an Marionetten, 
die ſich durch Kunſt bewegen. Eine dieſer Damen, 
groß und ſtark gebaut, ziemlich fett und nicht hübſch, 
erwartete nächſtens ihre Niederkunft. Als ſie mir 
entgegenſchritt, majeſtätiſch klappernd mit ihren Kab— 
kabs, höher als alle Männer, in den hellſten Farben 
gekleidet, die Unform der Geſtalt weiß der Himmel 
wie ungeſchickt durch einen gelben Shawl recht zur 
Schau geſtellt: ich ſage Dir, es war als ob eine 
Schachkönigin über das ganze Schachbrett mir ent— 
gegenrutſchte, und ich dachte ob ich nicht gut thun 
würde wie ein Laufer Reißaus zu nehmen, denn 
der Anblick war einigermaßen fürchterlich. Wie die 
Augen ſich an die Finſterniß gewöhnen müſſen um 
die Gegenſtände zu erkennen, ſo müſſen ſie, dieſen 
Damen gegenüber, erſt all die grellen, bunten, glän— 
zenden Farben überwinden, ehe ſie dazu gelangen 
die Geſichtszüge zu erkennen. Als die meinen nicht 
mehr geblendet waren, ſah ich mich höchſt erfreut 
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zwiſchen hübſchen Geſichtern. Meiſtens feine und 
in der Jugend zarte Züge; mit dem Alter werden 
ſie freilich ſcharf, doch ohne die Feinheit zu verlie— 
ren. Beſonders hübſch ſind die Profile, der Schnitt 
von der Stirn zur Naſe. Die Augen ſind entſtellt 
durch die Ummalungen; ſie mögen ſchön fein, doch 
anziehend kamen ſie mir nicht vor. Sie ſind nicht 
tief wenn ſie ſchweigen, nicht beredt wenn ſie ſpre— 
chen. Der Gruß beſteht darin, daß man die Fin— 
gerſpitzen der rechten Hand an die Lippen und an 
die Bruſt legt, und ſich dann gegenſeitig die Hand 
giebt. All dieſe Bewegungen werden von den Da— 
men in der Luft gemacht, ſehr leicht und ſchnell, 
mit den Fingern vom Mund zur Bruſt fliegend und 
ſie dann gegeneinander ausſpreizend. Ich, als eine 
biderbe Deutſche, legte friedlich und plump meine 
ganze Hand auf dieſe bemalten Finger, die von 
Henna und Diamantringen ſtralten, und konnte mich 
dabei der Bemerkung nicht erwehren, daß Pariſer 
Handſchuh ſaubrer ausſehen. Dann nahm man Platz 
auf breitem Sofa, und die Frau vom Hauſe be— 
diente nach orientaliſcher Sitte ſelbſt ihre Gäſte, 
reichte Jedem Limonade, Confitüren, und zuletzt die 
Serviette von Linon mit Gold befranzt und mit Seide 
geſtickt, die man zum Munde führen muß. Pfeifen 
gab es nicht, weil es Sabbat war; dann darf der 
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Israelit kein Feuer anrühren. Sonſt raucht Alles, 
Männer und Frauen, und großentheils das perſiſche 
Nargileh. Hier begreife ich das recht gut für Frauen; 
ſie rauchen aus langer Weile, und müßte ich ſo ſitzen 
in meinem Hof zu Damaskus, neben einer Fontäne, 
unter Oleander und Orangen, Morgens um 11 Uhr 
mit Diamanten aufgeputzt, die Hände im Schooß 
— Herzensmama, binnen Jahresfriſt rauchie auch 
ich. Wie ich es da beſchrieben habe, ſo verläuft ihr 
Leben. Die Eriſtenz dieſer reichen Frauen iſt viel— 
leicht die bequemſte der Welt: ſie laſſen ſich von 
ihrem Manne nach Herzensluſt mit Diamanten, Per— 
len und Shawls ſchmücken, und machen dafür mit 
kühlem Anſtand die Honneurs ſeines Hauſes. Sie 
ſehen auch wirklich recht impoſant aus. Da war 
Eine im maigrünen Atlasſpenzer, bei der fiel mir 
immer die Königin Eſther ein, ſo ſchön machte ſie 
ſich mit ihren drei Smaragdtropfen auf der Stirn. 
Die Szenerie war mir nicht minder merkwürdig als 
die lebenden Bilder ſelbſt. War man in die Thür 
des Hauſes getreten, hatte man ſich durch einen en— 
gen, dunkeln, überbauten und im Zickzack laufenden 
Gang gewunden, ſo ſtand man auf einem mit Mar— 
mor von verſchiedenen Farben gepflaſterten Hof, um 
den rings herum die verſchiedenen Gemächer des Hau— 
ſes, aber ganz unregelmäßig auslaufen. Hier iſt der 
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offne Liwän, da führt eine Treppe zu einer Terraſſe em- 
por, dort öffnet ſich die Thür zum reichverzierten Saal. 
Lauben von Jasmin und Roſen, Oleandergebüſch, Ei- 
tronen- und Orangenbäume, wachſen aus dem Mar- 
morfußboden hervor, in deſſen Mitte der waſſerreiche 
Brunnen mit Einfaſſung von Marmor Kühlung aus— 
haucht. Die Säle ſind ſehr hoch und erſt unter der Decke 
ziehen ſich die Fenſter hin, ſo daß ſie von oben be— 
leuchtet, und auch im Sommer kühl ſind. Dieſe 
Decke iſt von Holz, bemalt, vergoldet, mit Perlen— 
mutter ausgelegt. Eben ſo ſind auch die Thüren 
aufs Zierlichſte gearbeitet, welche Wandſchränkchen 
verſchließen, die an den Wänden herumlaufen, und 
als Zierrath wie zur Bequemlichkeit dienen. Zu— 
weilen ſind dieſe Schränkehen ohne Thüren, und 
bilden dann kleine Niſchen, welche ſaubere kleine 
Gewölbe und höchſt graziöſe Steinmetzarbeit zur 
Einfaſſung haben. Teppiche und Strohmatten be— 
decken den Fußboden, und der Theil des Zimmers, 
wo ſich die Eingangsthür befindet, iſt immer bedeu— 
tend niedriger als der, wo das Sofa ſich hinzieht. 
Vor dieſem Abſatz laſſen die Damen ihre Kabkabs 
und die Diener ihre Schuhe ſtehen, ſo daß dieſe 
ihn mit bloßen Füßen und jene ihn mit bunten 
Maroquin⸗Pantoffeln betreten. Auch dieſe Pantof— 
feln bleiben wiederum vor dem Sofa ſtehen, denn 
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ſie ziehen gern die Füße nach ſich, wenn ſie ſich 
ſetzen. Kein Zimmer hat mehr als eine Thür und 
die führt gewöhnlich unmittelbar ins Freie, zuwei— 
len in den Liwän. Den Liwän ſtellſt Du Dir am 
beſten als einen ſehr großen um eine Stufe erhöh— 
ten Alkoven vor, der aber nicht Anbau an einem 
Zimmer, ſondern an dem Hof ſelbſt iſt, ſo daß Du, 
immer auf dem Sofa ſitzend, in freier Luft biſt, 
und das Waſſer, die Blumen, zugleich aber auch 
Dein ganzes Haus überſiehſt, da Niemand hinein 
oder heraus kann ohne über dieſen Hof zu gehen. 
Zwei der eleganteften Häuſer hatten aber erſt einen 
Vorhof, um den die Zimmer der Dienſtboten und 
der Wirthſchaft liegen, und dann den inneren. So 
beſuchten wir fünf Häuſer, alle in gleicher Weiſe ge— 
baut und eingerichtet, und nur an Größe und an 
zierlicher Arbeit des Schnitzwerks und der Stein— 
metzerei verſchieden. Das Schönſte von allen be— 
wohnt der engliſche Conſul, der es möglich gemacht 
hat das ſeine auch höchſt comfortable einzurichten, 
natürlich mit europäiſchen Möbeln. In den übri— 
gen findet man außer Sofa und Teppich nur 
große Kiſten von Pinienholz mit Meſſingnägeln be— 
ſchlagen; das iſt die eigentliche orientaliſche Ein— 
richtung. Hier und da ein Strohſtuhl oder — eben 
wollte ich ſagen ein Tiſch; aber mir fällt ein, daß 


== 36 


ich nur einen Eßtiſch heute beim preußiſchen Con— 
ſul geſehen habe; alſo ſind Strohſtühle wirklich das 
einzige fremdländiſche Möbel in jenen hübſchen Häu— 
ſern. Außerdem hat der engliſche Conſul ſeinen 
Hof in ein wahres Blumenparterre verwandelt; 
Alles iſt heimlicher, wärmer, behaglicher bei ihm; 
ſein Haus iſt das größte und ſieht bei Weitem 
nicht ſo leer aus. Ein andrer Geiſt erfüllt es, der 
Geiſt der Anſprüche an Cultur und Bildung macht. 
Da ſind Bücher, Kupferſtiche, Karten; da ſind die 
hunderttauſend kleinen und großen Kleinigkeiten des 
verfeinerten Lebens, die allerdings ein Product der 
Verwöhnung, aber auch der erhöhten Civiliſation 
ſind. Man deteriorirt ſich geiſtig im tiefen Orient, 
ſagte mir der engliſche Conſul, — der ſamt dem 
öſtreichiſchen der einzige gebildete Europäer in Da— 
maskus iſt — man verliert die Paar Gedanken, 
die man mitgebracht hat und die eignen Ideen, weil 
man ſie im Contakt mit der Umgebung nicht brau— 
chen, viel weniger ſie entwickeln und ergänzen kann. 
— Da wohne ich denn ſchon lieber in einem affrö— 
ſen deutſchen Hauſe, mein liebes Mamachen; denn 
affrös ſind ſie nun einmal, das kann ich nicht än— 
dern! — Und reizend find dieſe damaskiſchen mit 
ihren hübſchen Prinzeſſinnen aus Tauſend und einer 
Nacht. Alles ſoll aber Nichts ſein gegen das Haus 
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von Aſſad Paſcha, wohin mich der Conſul morgen 
führen will, und das die wenigſten Reiſenden zu 
ſehen bekommen, weil der Beſitzer ein Türk, alſo 
nicht recht zugänglich iſt. Ein Khan, von demſelben 
Aſſad Paſcha im vorigen Jahrhundert erbaut, iſt 
das ſchönſte öffentliche Gebäude in Damaskus. In 
Conſtantinopel iſt der Khan zugleich Kaufhaus und 
Herberge für reiſende Kaufleute; in Syrien iſt der 
Khan ein Dorfwirthshaus; aber dieſer iſt zugleich 
Bazar und Börſe. Er iſt wirklich magnifik, mit 
drei ſchön geſchwungenen Bogenreihen, mit neun 
Kuppeln überwölbt, mit einem großen Baſſin in der 
Mitte, Alles erbaut aus einem abwechſelnd weißen 
und ſchwarzen Stein, ſo daß das Ganze wie mit 
einer Zebrahaut bekleidet ausſieht, elegant wie ein 
Salon und geräumig wie ein Marktplatz. Da ma— 
chen die Kaufleute ihre Geſchäfte und Spekulatio— 
nen, und die Magazine der vornehmſten wie ihre 
Comptoirs laufen rund umher — waren aber ſämt— 
lich des Sabbats wegen geſchloſſen. Der Ge— 
brauch Gebäude ſtreifenweiſe mit ſchwarzen und 
weißen Steinen zu bekleiden, den man auch in Ita— 
lien bei den alten Domen von Monza und Siena 
und Andern findet, iſt hier ziemlich allgemein; dort 
iſt es Marmor, hier Stein; verſchiedene Minare's 
ſind damit bekleidet. Auf das höchſte Minare von 
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Damaskus wird Chriſtus am jüngſten Tage her— 
nieder fahren und Weltgericht halten, erzählt die 
Legende. Ich finde kein einziges dieſer Ehre wür— 
dig; Alle ſind etwas plump, und gänzlich ohne die 
ſchlanke Leichtigkeit, welche bei denen zu Conſtanti— 
nopel den Mangel an architektoniſchem Schmuck er- 
ſetzt. Von der hochberühmten Moſchee der Omaja— 
den kann ich nicht ſprechen, denn ich habe ihr In— 
neres nicht geſehen. Wir wurden in ein Kaffeehaus 
geführt, und der Wirth führte uns wiederum auf 
ſein Dach, und dann auf verſchiedene Nachbars— 
dächer, bis wir einen Blick in den Vorhof und auf 
die Kuppeln werfen konnten, der aber durchaus un— 
genügend war. Der ſogenannte große Bazar 
umgiebt ringsum mit ſeinen dunkeln engen Buden— 
gaſſen die Moſchee, und Thüren ſtanden geöffnet, die 
in ſie hineinführten. Als wir durch den Bazar 
gingen, wünſchten wir ein wenig vor dieſen Thü— 
ren zu bleiben um ins Innere zu ſchauen, nur ſo 
aus der Ferne, aber unſre Sonne wandelte unauf— 
haltſam mit ihrem Trabanten weiter, und der Dra— 
goman ſagte: das Volk leide es nicht gern. Da 
die Orientalen alle an die Gewalt des „böſen Blicks“ 
glauben, jo fürchten ſie vielleicht die Chriſten könn— 
ten ihre Moſchee mit Blicken in Grund und Boden 
bohren! anders iſt ſolche Abgunſt ja gar nicht zu 
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erklären. Gegen das böſe Auge haben ſie die un— 
ſinnigſten Schutzmittel. Ich erinnere mich in Scu— 
tari über einer Hausthür einen Haſenkopf und eine 
Hummerſcheere geſehen zu haben; nun war das 
Haus geſchützt! Das „böſe Auge“ hat übrigens 
nicht grade Dein Feind; auch Dein Freund kann 
Dir ſchaden, wenn er das Unglück hat damit be— 
haftet zu ſein. Bis nach Italien dringt dieſer 
Aberglaube, und die Gettatura iſt der dort allgemein 
bekannte Talisman gegen das „böſe Auge.“ Von 
jenen Dächern hatten wir auch eine Ausſicht auf das 
alte Schloß, das eine plumpe Ruine iſt, neben welcher 
eine einſame Palme ganz niedergeſchlagen Wache 
hält. Die Kreuzfahrer und die Mongolen mögen 
da gehaust haben; das glaubt man gern, wenn man 
es in der Nähe betrachtet. Daß aber Chalifen es 
bewohnt haben iſt ſchwer zu glauben, wenn man 
noch die Erinnerung an ihre ſpaniſchen Schlöſſer, 
an den Alcazar zu Sevilla, und an die Alhambra, 
ſo friſch wie ich im Gedächtniß hat. — Am ſpäten 
Nachmittag kamen wir in unſre Casa nova zurück, 
und der Pater Guardian beſuchte uns, ein altes, 
freundliches, geſprächiges Männchen, in deſſen herz— 
lich gutes Geſicht ich mit wahrem Vergnügen blicke, 
während er plaudert. Es ſind ihrer ſieben Fran— 
ziskaner im Kloſter, das zur Terra santa gehört. 
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Ihre Beſchäftigungen ſind: der tägliche complicirte 
Gottesdienſt in ihrer Kirche, die von den hieſigen 
Katholiken beſucht wird; eine Kinderſchule von Kna— 
ben und Mädchen, die ſich ſehr dabei zu unterhalten 
ſcheinen, denn es geht immer höchſt munter im 
Schulſaal zu — natürlich in arabiſcher Sprache; 
und endlich das Lehren dieſer Sprache an diejenigen 
Brüder, welche aus Europa kommen und für den 
Aufenthalt im Orient beſtimmt werden. Es iſt 
merkwürdig eine ſo demüthige Vocation zu haben, 
um aus dem fernen Spanien nach Damaskus zu 
kommen und kleine Kinder leſen zu lehren. Aber 
die Einfachheit, die ſchlichte Natürlichkeit mit der 
dieſe Männer ihrem Beruf nachgehen, hab' ich gar 
lieb. Dieſe beſcheidenen, ärmlichen, lange unterdrück— 
ten Klöſter, die man erſt ſeit der Zeit nicht mehr 
mißhandelt, als „Im Baſch“ Syrien regierte — ſo 
verkürzt mein alter Pater Ibrahim Paſcha — ſind 
das einzige Ueberbleibſel aus den Kreuzfahrertagen, 
und haben ſich erhalten wo Kaiſer und Könige ge— 
fallen ſind. Ferner giebt es hier noch ein Lazari— 
ſtenkloſter, worin nur zwei Pater ſind. Das Ka— 
puzinerkloſter iſt mit dem ermordeten Pater Thomas 
ausgeſtorben. Der Guardian läßt ſich darauf todt— 
ſchlagen, daß die Juden ihn umgebracht haben, im— 
mer ſich ſtützend auf das ſeit langen Jahrhunderten 
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graſſirende Märchen: ſie brauchten Chriſtenblut zu 
ihren religiöſen Ceremonien. Das mittelalterliche 
Europa erfand dies Märchen theils aus fanatiſchem 
Haß, theils um ſich bei den daraus entſpringenden 
Verfolgungen in Beſitz der Reichthümer der Juden 
zu ſetzen, bei denen man immer die Schätze eines 
Eldorado geträumt hat. Der Türk ſteht aber mit 
ſeinem fanatiſchen Haß gegen andre Religionen auf 
jenem mittelalterlichen Punkt; die Goldgier der 
Hochmögenden iſt bedeutend, und ſo war es denn 
immer des Verſuches werth den Juden ein Verbre— 
chen aufzubürden um von ihnen Löſegeld zu er— 
preſſen oder ihr ganzes Vermögen einzuziehen. Am 
Morgen hatte ſich das Geſpräch beim preußiſchen 
Conſul auch auf dieſen traurigen Gegenſtand ge— 
wendet, und er ſprach darüber ruhig und gemäßigt, 
ganz wie Jemand der eine ſolche Beſchuldigung für 
unmöglich hält. Ich wünſchte meinem alten Pater 
eine andre Meinung beizubringen, da ich aber nie 
in fremden Sprachen über dergleichen Dinge denke, 
ſo kann ich auch nicht darüber in ihnen ſprechen, 
und ſehr bald ſah ich mich genöthigt ihm zu ſagen: 
„Ile olvidado el Espanol e dimenticato italiano.“ 
— Das ſtört nicht unſer gutes Vernehmen. 

Heute früh machten wir wieder große Grfur- 
ſionen durch die Stadt. Ich konnte mich gar nicht 
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überzeugen, daß Damaskus ohne alle Monumente 
ſchöner arabiſcher Architektur ſein könne. Aber es 
iſt ſo. Das allgemeine alte und neue Baumaterial 
ſind dieſe großen viereckigen Lehmquadern, die ſich 
an der Luft erhärten. Auch die Stadtmauern ſind 
davon. An den Thoren gewahrt man zuweilen den 
großen Quaderſtein; das iſt immer römiſche Arbeit. 
Arabiſchen Schmuck, arabiſche Zierlichkeit, ſei es an 
einer Fontäne, einem Bazar, einem Minare — nir— 
gends. Entweder iſt das Alles ſeit der türkiſchen 
Eroberung verſchwunden oder — was mir wahr— 
ſcheinlicher iſt — die ſpaniſchen Araber ſtanden auf 
einer bedeutend höheren Stufe der Civiliſation, die 
ſich bei einem ſo bildungsfähigen talentvollen Volk 
aus der ſteten rivaliſirenden Berührung mit dem 
chriſtlich⸗gothiſchen Spanier leicht erklärt. Was ſoll 
ich Dir von den kümmerlichen Cafés erzählen in 
welche man uns führte, „der ſchönen Ausſicht we— 
gen;“ und die in dem Blick auf einen kleinen gelb= 
lichen lehmigen Bach beſtand, der zwiſchen Pappel— 
gebüſch an den Mauern hinſchlich. Was von dem 
Garten des Paſcha neben deſſen Wohnung, die mit 
dem ſtolzen Namen des „Serai“ bezeichnet wird — 
ein Garten, in dem wir vor Ueberraſchung ſtumm 
uns anfahen, denn außer den Kohlköpfen prosperir— 
ten nur Studentenblumen und Hahnenkamm darin. 
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Intereſſanter, wenn auch vollkommen apokryphiſch, 
iſt das Haus des Ananias, das in ein Kapellchen 
verwandelt iſt; die Stelle zwiſchen den Gärten wo 
Paulus die Viſion hatte: „Was verfolgſt du mich?“ 
— und die in der Mauer über welche er nach ſei— 
ner Bekehrung aus Damaskus flüchtete. Bei die— 
ſen Streifereien kamen wir in einer Vorſtadt zu der 
berühmten uralten Platane, deren Stamm einen 
Umfang von 40 Fuß hat, und die das friſcheſte 
Laub und die kräftigſten Aeſte trägt; und an viele 
Gottesäcker und Grabmäler von berühmten myſti— 
ſchen Gelehrten und Heiligen, deren Hauptſchule hier 
in Damaskus beſtand. Aber wir durften uns nicht 
bei ihnen aufhalten; die Vorübergehenden ſahen uns 
mißbilligend an und der Kawaſſ ſchüttelte den Kopf 
mit dem goldbetroddelten Keffijeh. Liebe Mutter, es 
macht einen fatalen Eindruck um ſeines Glaubens 
willen verachtet zu werden. Ich mögte immer zu 
den Leuten ſagen: „Aber ſeid doch nicht ſo unſin— 
nig mich wie ein ſchädliches Gewürm zu betrachten! 
wir glauben ja Alle an den einen Gott, den Euch 
Muhamed, den uns Chriſtus verkündet hat! Es iſt 
ja wirklich dumm der verſchiedenen Boten wegen 
ſich zu haſſen, die eine himmliſche Botſchaft brin— 
gen.“ — Nun, das weiß ich: ſeitdem ich erfahre 
wie einem zu Muth iſt wenn man um der Reli— 
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gion willen verachtet wird, werd' ich warlich nie— 
mand verachten und wenn er auch an den Gott 
Apis glauben ſollte. Ich denke ich habe es auch 
ohnehin nie gethan. Durch unendliche Bazars ka— 
men wir zurück, die Damaskus als eine ſehr han— 
deltreibende Stadt zeigen. Ein und derſelbe Gegen— 
ſtand füllt immer ganze Straßen, hier ſind es Kab— 
kabs in allen Größen und Höhen, von ganz ge— 
wöhnlichen bis zu äußerſt zierlich eingelegten; da 
ſind es Kinderſchuh von rothem Maroquin; da Kef— 
fijehs; da alle Sorten von Kiſten und Kaſten mit 
Metallnägeln beſchlagen; da ſeidne Kaftans von 
den glänzendſten Farben. Ich hab einen für meinen 
Bruder gekauft, der ihn als Schlafrock wird brau— 
chen können. Im Grunde iſt nichts Hübſches daran 
als der Schnitt der hängenden Ermel und die Ku— 
rioſität aus den Händen eines damaskiſchen Schnei— 
ders hervorgegangen zu ſein. In den Bazars um— 
drängten mich die neugierigen Weiber ganz unaus— 
ſtehlich, die nach der in Syrien allgemein herrſchen— 
den Sitte, in einen enormen weißen Perkalſchleier, 
von Kopf zu Füßen, wie Leichen gehüllt find, waͤh— 
rend ſie ein dünnes buntes Seidentuch vors Geſicht 
hängen. Die ſind gründlich verſchleiert! mich er— 
ſchreckten anfangs dieſe geſpenſtiſchen Geſtalten, ob— 
gleich ich ſchon geſtern des Conſuls Frau und Töch— 
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terchen über ihre Diamanten und Shawls in gleicher 
Weiſe die dichten Schleier tragen ſah. Der Umgang 
beider Geſchlechter iſt bei ihnen ganz zwanglos; 
aber die arabiſche Sitte will auf der Straße nur 
verſchleierte Frauen ſehen, mögen es nun Muhame— 
danerinnen, Israelitinnen oder Chriſtinnen ſein. Wir 
waren gegangen die griechiſche Kirche zu beſuchen, 
die eine große Gemeinde von 7000 Seelen hat. Es 
war grade Gottesdienſt, und die weißen Frauenge— 
ſtalten wandelten tief vermummt ihrer vergitterten 
Tribüne zu. Ich durfte nicht in die Kirche, die vor 
dem Chor ſchönes Schnitzwerk haben, und recht groß 
und ftattlich fein ſoll. Man wollte mich in die 
Frauenabtheilung führen; aber ich fürchtete ihre 
Andacht zu ſtören und hinter dem Gitter nichts zu 
ſehen. So ſah ich mir im Vorhof die Männer an, 
und hatte die größte Mühe von der Welt mir ein— 
zuprägen, daß dieſe Leute in Kaftan und Turban 
Chriſten ſeien. Himmel! dachte ich endlich ganz 
ungeduldig über mich ſelbſt: iſt denn ein Frack und 
ein Chriſt identiſch? — — Aber ſo groß iſt die Macht 
der Gewohnheit, daß ſie einen ganz ſtupid macht. 
Mittags ritten wir mit dem Conſul durch die 
unendlichen Gärten um Damaskus nach dem Dorf 
Salahich, das man im Sommer bewohnt. Wenn 
ich ſage Gärten, ſo bitte ich Dich den Begriff eines 
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Obſt gartens felſenfeſt zu halten, und weder an eng— 
liſche noch franzöſiſche Anlagen zu denken. Die 
Aprikoſe iſt die Frucht von Damaskus, wie die Pi— 
ſtazie von Aleppo und die Feige von Smyrna es 
iſt. Mit Aprikoſenconſerve wird ein ausgebreiteter 
Handel getrieben; daher iſt dieſer Baum der vor— 
herrſchende in den ungeheuern Pflanzungen, die Da— 
maskus mit einem wahren Walde von edlen Frucht— 
bäumen umgeben. Walmuß-, Oel-, Granaten -, 
Feigenbäume, ſetzen in Farben und Formen eine 
Moſaik der Belaubung zuſammen, wie fie in Fülle 
und Kräftigkeit ſelten gefunden wird. Dieſer Segen 
üppiger Naturkräfte iſt die einzige, aber allerdings 
unzerſtörbare Schönheit von Damaskus, und der 
Orientale, der unter ſeiner brennenden Sonne nichts 
Schöneres kennt, als Grün, Waſſer und Schatten, 
muß allerdings hier ein Paradies ſehen. Die ho— 
hen Lehmmauern der Gärten ſind unerfreulich, und 
der vernichtende Staub war es noch mehr. Mich 
amüſirte im Grunde unſer Aufzug am meiſten, der 
mich unwillkürlich an Kunſtreiter erinnerte. Der 
Kawaſſ, heute in Weiß, Grün und Gold gekleidet, 
war beritten und unzertrennlich von ſeinem langen 
Stabe, deſſen Spitze er wie eine Lanze in den Steig— 
bügel ſtemmte. Der Mohr war ebenfalls zu Pferde, 
und unſer Seis auch; aber der Seis des Conſuls 
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ritt auf einem milchweißen mit vielen dunkelrothen 
Quaſten aufgeputzten Eſel. So wanden wir uns 
wie eine buntſchillernde Schlange durch die ſchmalen 
Bazars in die grünen Aprikoſenhaine hinein. — Her— 
zensmama, ich küſſe die Hand. Die Sonne iſt un— 
tergegangen, und ich ſoll beim Conſul zu Mittag 
ſpeiſen. Ade und auf morgen. 
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Damaskus, Montag, Oktbr. 16, 1843. 


Durch die ſtockfinſtern Bazars gelangten wir müh— 
ſelig zum Conſul, wo uns die Frau vom Hauſe 
prächtiger denn je mit Perlen, Smaragden, einem 
ſuperben hochrothen Shawl und fußhohen Kabkabs 
entgegentrat. Dieſer Herrlichkeit gegenüber verſank 
ich förmlich in meine kleine dunkle Nichtigkeit. Da 
ſie nur arabiſch ſpricht, ſo beſteht unſre Converſation 
in wolwollenden Pantomimen. Das Diner war 
einigermaßen europäiſch ſervirt, wenn auch nicht 
zubereitet. Miſchmiſch (ſo heißt auf arabiſch die 
Aprikoſe) kehrte in allen Formen wieder: ſüß und 
ſauer, warm und kalt; darum hatte ich ausdrücklich 
gebeten, füge ich hinzu um kein nachtheiliges Licht 
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hinſichtlich der Anordnung eines Diners auf die 
Frau vom Hauſe zu werfen. Ich habe ſoviel vom 
Miſchmiſch von Damaskus gehört, wie es in ſeiner 
einfachſten Form, als zuſammengetrockneter Brei, die 
armen Pilger nach Mecca, die armen Kameelführer 
nach Bagdad begleitet, und in vervollkommneter als 
Confitüre beim Deſert erſcheint, daß ich ſeine Be— 
kanntſchaft wünſchte: und ich habe ſie gründlich ge— 
macht. Miſchmiſch-Conſerve iſt gut; aber in Nizza 
verſteht man ganz anders Früchte zu Confitüren zu— 
zubereiten. Piſtazien von Aleppo gab es auch, und 
zur großen Freude der Frau vom Hauſe, die eine 
geborne Aleppinerin iſt, fand ich den dortigen Ge— 
ſchmack, die Frucht mit ein wenig Salz zu eſſen, 
ſehr gut. Wir fpeisten im Hof und kein Lüftchen 
regte ſich; ungeſtört brannten die Flammen der 
Lichter. Es war wie bei uns an einem ſchönen 
Sommerabend, ſehr verſchieden von Beirut, wo die 
Abende wärmer als bei uns die Sommertage ſind. 
Die Winter ſind kalt in Damaskus; der Schnee 
fällt nicht nur, ſondern bleibt auch zuweilen tage— 
lang liegen. Dann muß es grauslich in dieſen 
hohen, leeren Gemächern ſein, wenn ihre Thür und 
der ganze Hof verſchneit iſt. Daher iſt auch die 
Palme ein Fremdling, und Citronenbäume finden 
ſich nur in den ſehr geſchützten Höfen der Häuſer. 
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Regen bezeichnet Anfang und Ende des Winters. 
Sechs Monate hindurch iſt ununterbrochener Som— 
mer mit gänzlicher Regenloſigkeit. Aber der Barrada 
läßt keinen Waſſermangel aufkommen. — Grade 
jetzt ſoll das Volk in einiger Gährung ſein, weil 
die Zeit der Recrutenaushebung nahet. Kommt ſie 
zum Ausbruch, je geſchehen immer Exceſſe, bald ge— 
gen den Paſcha, bald gegen alle Nicht-Muhameda— 
ner, die freilich ſehr unſchuldig an der Sache ſind; 
aber die Aufregung will einen Gegenſtand haben 
um ihr Müthehen zu kühlen. Unter einer Hand in 
welcher der Zepter nicht ruht, ſondern wackelt, kann 
es nicht wol anders ſein, als daß man ſich gegen 
eine läſtige Maßregel auflehnt, wie Kinder die am 
Abend nicht zu Bett gehen wollen, und endlich 
ſchreiend und weinend dennoch mit Gewalt dahin 
gebracht werden. Kommt es zum Ausbruch, ſo will 
der Conſul mit ſeiner ganzen Familie nach Beirut 
gehen und ſein Haus einem türkiſchen Freunde über— 
geben. Es iſt geſichert im Schutz eines Muhame— 
daners. Heute früh gingen wir alſo das Haus 
von Aſſad Paſcha zu beſehen, das nach dem Namen 
des Erbauers genannt und von einem ſeiner Nach— 
kommen, einem ſehr reichen Araber, bewohnt wird, 
den der Conſul gut kennt. Wegen des Ramadans 
durften wir erſt um Mittag kommen, denn ſo lange 
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ſchlief der Hausherr, und zwar grade in dem be— 
rühmten Saal. Ja, das iſt wahr! neben dieſem 
Hauſe verſchwinden alle übrigen! es nimmt ſich wie 
ein Palaſt zwiſchen ihnen aus. Vor Allem hat es 
einen würdigen Eingang, ein ſchönes, hochgewölbtes 
Thor, durch das man hineinreiten kann, und ob 
zwar der Durchgang gebrochen iſt, wie in unſern 
Feſtungsthoren und wie bei der Alhambra, ſo bleibt 
er doch immer eine Halle, während er bei den übri— 
gen Häuſern einer Höle ähnlich iſt. Das ſtattliche 
Thor abgerechnet, zeichnet auch Aſſad Paſchas Haus, 
ebenfalls wie die Alhambra, von Außen ſich durch 
nichts aus; es iſt ein großes unregelmäßiges Mauer⸗ 
werk aus Lehm. Da ich voreilig beim Beſuch der 
erſten Häuſer ſchon von Feenſchlöſſern geſprochen 
habe, und da ich das Uebertreiben gar nicht verſtehe, 
ſo habe ich keine Superlativbezeichnung für dieſes, 
liebſte Mutter. Ich kann nur ſagen, daß es an 
Größe der Anlage und Geſchmack und Reichthum 
der Ausführung ſich eben zu jenen wie ein Palaſt 
zu Häuſern verhält. Es hat verſchiedene Höfe, 
Pavillons, Liwäns, Baſſins, unſymmetriſch aber an— 
muthig verbunden, und der eine Gartenſaal, den 
der Hausherr eben verließ als wir kamen, iſt das 
reizendſte, was die Phantaſie zu träumen vermag. 
Er füllt ein eigenes, freiſtehendes Gebäude, das von 
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Oleander-, Mirthen- und Jasmingebüſch umgeben 
iſt. Er zerfällt inwendig in einen Mittelraum und 
in drei erhöhte Liwäans oder Alkoven, von denen 
aber jeder die Größe eines mäßigen Salons hat. 
Die Wände ſind von oben bis unten mit querlau— 
fenden Streifen von ſchwarzem, weißem und rothem 
Marmor bekleidet. Die zierlichſten Arabesken von 
den ſeltenſten und buntfarbigſten Marmorarten mo— 
ſaikartig zuſammengeſetzt, bilden den Fußboden. Im 
Mittelraum erhebt ſich aus demſelben eine Fontäne, 
deren Einfaſſung aus ſchwarzen, weißen und rothen 
abgebrochenen Säulen beſteht. Jede dieſer Säulen 
iſt hohl und ſpritzt einen Waſſerſtral ins Baſſin 
hinein, ſo daß ſich über demſelben, wie aus Sil— 
berſtreifen, eine Art von Krone bildet. Der Plafond 
beſteht aus dunklem Holz, das ſtreifenweiſe vergoldet 
und dazwiſchen mit Perlenmutter ausgelegt iſt. Un— 
ter ihm zieht ſich eine Reihe kleiner Bogenfenſter 
hin; ihre Rahmen ſind zierliche Marmorarbeit, und 
ihre bunten Scheiben von den brennendſten Farben 
bilden Verſe aus dem Koran in arabiſchen Schrift— 
zügen, die wie talismaniſche Zeichen ausſehen. Wo— 
hin Du das Auge wendeſt, überall fällt Dein Blick 
auf das allerköſtlichſte Material und die allerge— 
ſchmackvollſte Ausführung. Das Seltenſte unter dem 
Seltnen iſt hier verſchmolzen: Pracht und Grazie. 
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Man weiß nicht ob man ausrufen ſoll: wie herr— 
lich! — oder: wie lieblich! — Breite Sofas um— 
laufen die Wände. Zwei ſchöne Teppiche, ein großer 
und ein kleiner, lagen in dem einen Liwän; darauf 
einige Polſter. So iſt das einfache Bett der Orien— 
talen. O, hier muß es ſich anmuthig ruhen laſſen! 
hier mögte auch ich träumen — aber wachend. Die— 
ſer Pavillon war von Außen ungewöhnlich ge— 
ſchmückt mit Marmorſtufen, die zu ihm hinauf führ— 
ten, und mit marmornen Einfaſſungen der Thür und 
der Fenſter. Man zeigte uns noch verſchiedene Ge— 
maͤcher, die wenigſtens ebenſo hübſch als die im 
Hauſe des engliſchen Conſuls, aber freilich mit je— 
nem Saal nicht zu vergleichen ſind. So habe ich 
denn doch endlich etwas in Damaskus gefunden, das 
der Erwartung entſpricht, die man von ſeiner Herr— 
lichkeit hegt; — etwas, das der glänzendſten Zeiten 
der Chalifen nicht unwürdig iſt! — Scharf kontra— 
ſtirte mit jenem reizendſten Djinniſtan ein zweites 
arabiſches Haus, das wir mit dem Conſul beſuch— 
ten. Der Beſitzer hat es vor einigen Jahren im 
Geſchmack der Häuſer von Conſtantinopel einrichten 
laſſen, mit abſcheulichen landſchaftbemalten Wänden 
und blumenbemalten Plafonds — ganz und gar der 
barbariſche Ungeſchmack, der im Palaſt von Tſchira⸗ 
gan und im Kiosk der ſüßen Waſſer herrſcht. Als 
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wir es verlaſſen wollten, erſchien eine Botſchaft: die 
Herrn mögten ſich gefälligſt entfernen, denn die Frau 
vom Hauſe wünſche mich zu ſehen. Kaum hatten ſich 
jene in den Vorhof begeben, ſo ſah ich mich von einer 
Weiberſchaar umringt, vor der ich förmlich erſchrack, ſo 
häßlich war fie. Der Beſitzer dieſes Harems iſt 
nicht beneidenswerth! Die Herrin wie die Sclavin— 
nen ſahen im höchſten Grade unſauber, nachläſſig, 
recht widerwärtig aus, ganz als ob ſie nach der 
hier herrſchenden Sitte in ihren Kleidern geſchlafen 
hätten — und zwar mehr als eine Nacht. Sie 
lärmten, lachten, ſchrien um mich herum, betrachteten 
mich, faßten meine Hände an — die Wilden der 
Südſee können nicht wilder in ihrer Neugier ſein. 
Und dies war der Harem eines reichen und ange— 
ſehenen Mannes! Aber der Harem macht ſtupid und 
roh, das iſt gewiß. Welch ein Unterſchied in dem 
Benehmen dieſer Frauen und der ſchönen Jüdinnen, 
die, wie ſie, in Syrien geboren und ohne alle Er— 
ziehung und Bildung ſind. Aber das Eine: der 
freie Umgang beider Geſchlechter giebt einen Takt 
und eine Geſittung, welche den Haremsbewohnerin— 
nen für immer fremd bleiben. Mir war ganz un— 
heimlich zwiſchen dieſer Bande zu Muth und ich 
dankte meinem Gott als ich wieder zu meinen Be— 
gleitern gelangte. So eine Maſſe roher Weiber zu 
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ſehen, iſt mir ſchrecklich. Lieber ſehe ich eine Heerde 
Kühe oder Schaafe. Der Harem erniedrigt das 
Weib zum Vieh. Nimm nicht übel den ſtarken 
Ausdruck, Herzensmama! ich kann's nicht ſehen, nicht 
denken ohne Empörung. Die Männer, die ſich die 
Erlaubniß nehmen über Dinge zu ſchreiben, die ſie 
nicht kennen, haben denn auch oft behauptet, die 
Orientalinnen fühlten ſich gar nicht unglücklich im Ha= 
rem. Deſto ſchlimmer für ſie! hat ſich je eine Kuh 
auf der grünen Wieſe unglücklich gefühlt? Der Ha 
rem iſt eine Wieſe, die den Bedürfniſſen des anima⸗ 
liſchen Lebens genügt. Baſta. Ich kann nicht dar⸗ 
über ſprechen. Das Herz im Leibe kehrt ſich mir 
um. Ach, welch eine Wonne, zu den alten ſoge— 
nannten nordiſchen Barbaren, zu den Völkern ger— 
maniſchen Stammes zu gehören, bei denen bis in 
die graueſte Vorzeit hinein das Weib den Platz ei— 
nes Menſchen einnahm. Die Polygamie iſt eine 
Mauer, welche den Orient gegen das Chriſtenthum 
abſperrt. — Du biſt gewiß gar nicht befriedigt von 
meiner Relation über Damaskus, liebe Mutter. Ja, 
das iſt übel — aber in einem ſteten Begeifterungs- 
rauſch bin ich nicht, und die vielbeſungene und 
hochgeprieſene Chalifenſtadt hat ihn mir nicht ein- 
geflößt. Ich glaube daß das arabiſche Spanien 
mich verwöhnt hat. Leute die nicht wie ich nach 
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Luſt und Laune, ſondern ſyſtematiſch reiſen, werden 
gut thun zuerſt nach Syrien, dann nach Spanien, 
dem Entwickelungsgang der Araber folgend, zu ge— 
hen. — Wir reiſen morgen ab und direkt in drei 
Tagen nach Beirut. Wie man hier in dieſen Staub— 
kaſten durch das Ungeziefer leidet iſt unerzählbar, 
aber in der That auch unaus haltbar! — Ich küſſe 
die Hand, liebe Mutter. 
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Beirut, Sonnabend, Oktbr. 21. 1843. 


„De las cosas mas seguras, la mas segura es 
dudar.“ Dieſe vortrefliche ſpaniſche Behauptung fin- 
det hier ihre volle Anwendung, liebes Clärchen. Hier 
iſt man immer im Zweifel ob man dieſes oder jenes 
wird thun können, ob es zu Stande kommt, ob es 
Dieſem oder Jenem, der für ſchweres Geld dabei 
behülflich ſein ſoll, gefallen wird zur rechten Zeit 
den kleinen Finger zu bewegen. Den Werth der 
Zeit kennt man hier gar nicht. Heute? warum denn 
heute? warum nicht übers Jahr? Es iſt eine In⸗ 
dolenz, die man begreifen könnte, wenn ſich die Gleich- 
gültigkeit auf Gelderwerb erſtreckte. Doch mit nich— 
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ten! bei dieſem Punkt hört ſie auf! Geld wollen fte 
möglichſt viel, nicht ſowol verdienen als abpreſſen, 
und dafür ſo wenig thun als ihnen beliebt. Mir 
fällt dabei Eulenſpiegels Ariom ein: „Gieb mir was 
„dein iſt — (Geld) — ich will behalten was mein 
„iſt.“ — (die Dienſte) — Nun, ich hoffe als eine ächte 
Philoſophin nach Europa zurückzukehren; ächt nenne 
ich praktiſch; von der ſpekulativen Philoſophie halt' 
ich fürs Leben nicht viel. Aber ich hoffe in dieſer 
praktiſchen Schule gelaſſen, langmüthig, ruhig zu 
werden — lauter Dinge an denen ich ſtarken Man- 
gel leide, wie Du wol weißt. Gott, in Deutſch— 
land! da reiſe ich mit der Uhr in der Hand, und 
fahre ich auf der Eiſenbahn von Dresden nach Leipzig 
fünf Minuten über das Gewöhnliche, ſo ſage ich: 
Man hat auch keinen großen Zeitgewinn durch die 
Eiſenbahnen! — Und zögern die Poſtpferde eine 
halbe Minute beim Umſpannen, ſo ſage ich ſehr 
verdrießlich: Was das für eine ſchlechte Poſtver— 
waltung iſt! — Um Eiſenbahnen und Poſtpferde in 
ihrer ganzen Glorie zu ſehen, muß man ſie von hier 
aus betrachten. Auf dem Antilibanon hat man grade 
den richtigen Standpunkt. Am ſiebzehnten hielten wir 
erſt gegen acht Uhr unſern Abzug aus dem Kloſter, denn 
da die Pferde und Knechte eine andre Herberge hat— 
ten, ſo war es unmöglich ſie um ſechs auf dem Platz 
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zu finden. Sie kamen um ſieben, und packten ſo 
ſchlecht, daß die ganze Bagage immer drauf und 
dran war in den engen Bazars auf irgend einen 
Laden zu ſtürzen und ihn zu zertrümmern. Unter 
andern kamen wir durch den der Fleiſcher — eine 
abſcheuliche Partie! da wurden die Hammel für ganz 
Damaskus geſchlachtet, gehäutet, geviertheilt, und 
unſre Pferde ſchritten durch die rinnenden Blutbäche 
und über die zuckenden Thiere. Ich war froh als 
wir nach dreiviertelſtündigem Ritt das Thor endlich 
hinter uns hatten, obzwar nun ſogleich wieder Halt 
gemacht und das ganze Gepäck umgelegt werden 
mußte. Wo die Gärten von Damaskus aufhören, 
iſt die Vegetation wie abgeſchnitten, und über ſtei— 
nige und ſteile Wege zieht man in die kahlen weiß— 
lichen Kalkberge hinein. Da ſpricht ſich der Oaſen— 
charakter der Stadt recht deutlich aus. Bis halb 
drei Uhr ritten wir durch die bergigen Wüſteneien 
des Antilibanon ohne durch ein Dorf oder an einen 
Bach zu kommen. Endlich fanden wir beides ver— 
eint und die Mufert wollten für die Nacht Halt 
machen. Eigentlich heißen die Maulthiertreiber ſo 
und wir hatten nur Pferde; aber man braucht für 
dieſe ganze Claſſe von Leuten dieſelbe Bezeichnung 
ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit ihrer vierbei— 
nigen Pfleglinge. Wir fanden es langweilig am 
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frühen Nachmittag und bei dem ſchmutzigen Dorf zu 
campiren, und wollten weiter. Sie gehorchten auch, 
aber unter fortwährendem Gezänk — und was das 
heißt ein arabiſches Gezänk, dies Schreien, Brüllen, 
Toben, Handthieren, ſo daß ſie ganz athemlos und 
heiſer werden: das kann man ſich ſogar in Neapel 
nicht vorſtellen. Dann hielten ſie den Zug gefliſ— 
ſentlich auf, bald um die Pferde zu tränken, bald 
um das Gepäck zu ordnen, das jetzt durchaus nicht 
deſſen bedurfte. Giorgio der eben auch keine Lamms⸗ 
natur hat, verlor endlich dermaßen die Geduld, daß 
er dem Seis einen Schlag mit der Gerte gab, und 
dieſer warf um ſich zu rächen das ganze Gepäck ei— 
nes Pferdes in den Bach durch den wir eben gin— 
gen. Nun waren wir genöthigt zu bleiben, denn es 
mußte herausgezogen und getrocknet werden; und 
ſo ſchlugen wir denn um halb 4 Uhr auf freiem 
Felde, in einer öden Felſenſchlucht die Zelte auf — 
aber unter welchem Lärm, das bin ich unfähig zu 
beſchreiben! Ich gab denn auch zuletzt mein Wort 
dazu, oder eigentlich zwei, und ſehr gewichtige. Ich 
ſagte majeſtätiſch: „Mafisch Bakschisch,“ d. h. es 
giebt kein Trinkgeld. Eigentlich hätte ich ſagen müſ— 
fen: Es wird keins geben; — aber bis zum Con- 
jugiren hab ichs noch nicht im Arabiſchen gebracht. 
In dem Tumult des Augenblicks ſchien es ungehört 
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zu verhallen, aber am andern Morgen ſuchten mich 
die Mukéri zu verſöhnen, indem fie an das Zelt ka— 
men und die Hand auf die Bruſt gelegt: „Buon 
„giorno, Signora“ ſagten, um mich ihrer Ergeben— 
heit zu verſichern. Ich ließ ihnen durch Giorgio 
ſagen, daß ich im Khan Murad ſchlafen und am 
andern Tage in Beirut ſein wolle: darauf mögten 
fie ſich einrichten. Damit waren ſie einverſtanden 
und der Friede gemacht. Was das aber für ein kalter 
Morgen war, der des achtzehnten Oktobers im An- 
tilibanon bevor die Sonne aufging, das iſt hier in 
dem ſommerlichen Beirut gar nicht zu glauben. Meine 
Finger waren ſo erſtarrt, daß ich ſie am Halſe mei— 
nes Pferdes zu wärmen ſuchte, während das arme 
Thier ſelbſt zitternd und mit eingeklemmtem Schweif 
daſtand. Sobald die Sonne über die Berge kam 
wurde es erträglicher, und in den Mittagſtunden 
war es warm; heiß nie. Wir ritten von halb ſieben 
Uhr bis ein Viertel nach Eins um den Khan el 
Merdschi in der Bekaa zu erreichen. Bis dahin kein 
Dorf, kein Tropfen Waſſer, kein Khan — nichts! 
Der Antilibanon hat etwas unerhört Ungaſtliches 
auf dieſem ganzen Wege. Doch begegneten wir ei— 
nigen größeren und kleineren Maulthierzügen, die 
mit Waarenballen bepackt nach Damaskus zogen, bis 
zu vierzig und fünfzig Thiere hintereinander. Spä- 
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ter im Jahr, wenn Stürme und plötzliche Gewitter 
häufig ſind, iſt dieſer Weg gar nicht zu machen, denn 
auf ſieben bis acht Stunden Entfernung giebt es 
kein Obdach, keinen Schutz, kein Unterkommen. Auf 
den letzten Vorbergen des Antilibanon liegt eine 
Ruine, vielleicht ein Druſenſchloß, vielleicht eine noch 
ältere Kreuzfahrerfeſtung; — und ihr gegenüber im 
Libanon, liegt eine zweite, die ſo aus der Ferne ziem— 
lich erhalten ſcheint. Man ſieht beide zu gleicher 
Zeit wenn man in die Bekaa hineinreitet und im 
Norden Sachle mit ſeinem Pappelwäldchen gewahrt. 
Der Khan el Merdschi liegt am Leontes und grade 
da, wo eine Brücke über ihn führt. An andern Stel— 
len könnte man ihn wol auch getroſt durchwaten, 
allein ſeine Ufer ſind ſehr moraſtig, daher nehmen 
alle Reiſezüge ihren Weg über die Brücke und der 
Khan iſt des zahlreichen Zuſpruchs wegen unge— 
wöhnlich groß und ſo brillant eingerichtet, daß ich 
Lebben bekommen konnte, ſo heißt ſaure Milch. Ein 
großer Kameelzug hielt Mittagsruh; da betrachtete 
ich mir dieſe Thiere, die mich vermuthlich nach Egyp— 
ten bringen werden. Einladend ſehen ſie keineswe— 
ges aus, und das gurgelnde Gebrüll womit ſie wie— 
dertrinken — ich denke man kann ſo ſprechen, da 
man ja wiederkäuen ſagt — iſt wirklich erſchreckend. 
Nach halbſtündiger Raſt brachen wir auf und began— 
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nen bald den Libanon zu erklimmen, deſſen Pfade 
wenn nicht halsbrecheriſch, doch gewiß beinbrecheriſch 
genannt werden müſſen. Unſre armen Pferde, die 
ſo ſchrecklich ſchlecht gefuttert und gar nicht gepflegt 
wurden, die als einziges Nahrungsmittel alle Abend 
eine kleine Portion gehackten Strohes mit etwas 
Gerſte bekamen, waren denn auch natürlich nicht 
übermäßig kräftig, und ich freute mich recht, daß im 
Khan Murad, den wir in drei Stunden erreichten, 
eine Art von Stall ſie aufnahm; denn der Wind 
pfiff ſchneidend über die Berge. Unſer Zelt wurde 
aufgeſchlagen — rathe wo? auf dem flachen Dach 
des Khans. Das war die alleinzige ebene Stelle. 
Die Stricke wurden um ſchwere Steine gewickelt, 
welche die Zeltpflöcke vertreten mußten, und da oben 
campirten wir, allerdings ſehr luftig, aber doch beſ— 
ſer als eine Geſellſchaft von Engländern, die nach 
uns anlangten und, ohne Zelt reiſend, im Khan 
ſelbſt zwiſchen deſſen menſchlichen und thieriſchen 
Bewohnern die Nacht zubrachten. Als ſie am an— 
dern Morgen fortritten, ſahen ſie ſauber aus, als 
hätten ſie im beſten Gaſthof übernachtet, und Je— 
der von ihnen nahm ſein Mantelſäckchen und ſeine 
kleine wattirte Decke auf ſein Pferd. So reiſten 
fie, genügfam und unabhängig. Es waren Marine— 
offiziere, alſo vermöge ihres Berufs an Strapatzen 
Hahn-Hahn, Oriental. Briefe. II. 6 
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aller Art gewöhnt. Was das aber für ein Unter⸗ 
ſchied war mit jenen vier Franzoſen, die damals mit 
uns zugleich Beirut verließen, und mehr Umſtände 
machten, mit mehr Verwöhnungen zum Vorſchein 
kamen, als das verwöhnteſte Frauenzimmer! Män⸗ 
ner müſſen aber etwas entbehren und aushalten kön⸗ 
nen, ſonſt find fie ja gar keine Männer. Frauen — - 
das iſt etwas Andres! von denen begehre ich es 
nicht, außer von mir ſelbſt ein wenig. Ich muß 
mich entwöhnen und verwöhnen können, wie es 
ſich grade paßt. Das iſt geſund für Leib und 
Seele; — aber es mag es wol nicht jede aushalten 
können. Den ungeheuern Unterſchied des Klimas 
habe ich heut und geſtern ſelbſt als ein Unbehagen 
verſpürt. Der plötzliche Uebergang von früh ſieben 
bis Nachmittags vier Uhr aus dem kühlen Herbſt in 
den heißen Sommer, vom Khan Murad bis Beirut, 
iſt zu ſchneidend, ſo angenehm er auch iſt. Auf dem 
Kulminationspunkt des Paſſes über den Libanon er- 
blickten wir ſogleich das Meer; aber wir mußten 
4000 Fuß bis zu ihm hinab reiten. Wir paſſirten 
die verſchiedenen Zonen, die ſich durch die Vegeta— 
tion kund gaben. Mit Weingärten und einigen 
Kohlpflanzen beginnt die Kultur im Libanon; dann 
geſellen ſich Feigenbäume dazu, die Anfangs nur 
ganz klein und verkrüppelt allmälig größer werden. 
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Darauf ſteigt man in die Region der Delbäume 
hinab, und endlich kommt man durch das Palmen— 
wäldchen und durch die duftenden Hecken von Afa- 
zien in die grünen Gärten von Beirut, die ganz er— 
friſcht ausſehen, weil es während unſrer Abweſen— 
heit drei Tage geregnet hat. Hier in Battistas 
Gaſthof gab es eine große Ueberraſchung für mich. 
Als der Drufe Francesco mich in mein ehemaliges Zim— 
mer führte, erkannte ich es nicht, ſo vortheilhaft hatte 
es ſich verändert: Wände und Decke friſch überkalkt, 
und die Vorhänge meiner ſechs Fenſter und meines 
Bettes ſo weiß wie gefallner Schnee, ſämmtliche 
Spinnen verſchwunden — kurz, ein Zimmer wie ein 
Lilienkelch ſo hell und rein. Ich bin ganz vergnügt 
darüber, umſomehr als die Casa nova kein Lilienkelch 
war. Geſtern war Raſttag, und heute früh wollten 
wir über Tyrus und Sidon nach dem Carmel ab— 
reiſen, nahmen alſo geſtern vom Generalkonſul und 
ſeiner Frau Abſchied bis zum Wiederſehen in Deutſch— 
land — oder hier! denn die Unruhen in der Land— 
ſchaft Samaria ſollen nach den letzten Nachrichten 
ſo bedeutend ſein, daß es ſchwer hält nach Jeruſalem 
zu kommen, und ob nun gar durch die Wüſte — 
davon hat hier Niemand auch nur die geringſte Ah— 
nung. Da iſts heut ſicher und morgen unficher, 
wie die Beduinen grade geſinnt ſind — ſo ſcheint 
6 * 
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es. Ich bin aber geſonnen die unbequemfte Reiſe 
zu Lande der zu Waſſer vorzuziehen; denn da hier 
die Dampfſchiffslinien aufgehört haben, ſo muß man 
ſich einem Segelſchiff anvertrauen, und dazu fehlt 
mir denn doch die Geduld. Vier oder fünf Tage 
vor einer Rhede zu liegen wegen Windſtille, oder 
einige hundert Meilen verſchlagen zu werden durch. 
Sturm — was Alles, und noch viel Uebleres, mit 
dem Segelſchiff geſchehen kann! — dazu iſt meine 
im Orient erworbene Geduld noch nicht langathmig 
genug. Wir werden es machen wie in Spanien, 
worüber wir auch keine ſichere Nachrichten hatten: gehen 
ſo weit wie möglich, und umkehren wenns unmög— 
lich wird. Heut morgen, als ich bereits ganz rei— 
ſefertig gekleidet war, kam Giorgio mit der ange— 
nehmen Nachricht, daß, da er geſtern mit dem Pferde— 
vermiether keinen feſten Contract abgeſchloſſen habe, 
derſelbe heute mehr und Ungebührliches verlange. 
Da dieſer Zank natürlich den ganzen Morgen aus— 
füllen wird, ſo gaben wir freiwillig die Abreiſe für 
heute auf, um nicht von einer Stunde zur andern 
vergeblich hingehalten zu werden. Hatte ich aber 
nicht Recht zu Anfang meines Briefes zu ſagen: 
vor allen Dingen ſei der Zweifel das ſicherſte? Der 
Muhamedaner ſpricht auch nie: dies oder das werde 
ich morgen thun, ohne hinzuzufügen „Inschallah“! 
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d. h. ſo Gott will. Es iſt ausdrücklich eine Lehre 
des Korans und begründet ſich darauf, daß Muha— 
med über die Geſchichte der Siebenſchläfer befragt, 
ſagte: er wolle ihnen morgen die Sache mittheilen; 
aber erſt ſpäter eine Offenbarung darüber erhielt. 
„Maschallah“, d. h. was Gott will! hört man auch 
ſehr häufig; am Allerhäufigſten aber „Va Allah“! 
ausgeſprochen Yallah, d. h. o Gott. Mit Yallah! 
kann man ſchon eine kleine Converſation machen, 
denn es iſt ein freudiger wie ein ſchmerzlicher Aus— 
ruf, drückt Staunen, Ueberraſchung, Zorn aus, und 
bedeutet Vorwärts! gut, gut! recht ſo! meinetwe— 
gen! — Vallah iſt ein eben ſolches vieldeutiges 
Proteuswort wie das ſpaniſche Vaya vaya! und man 
hört es auch eben ſo viel. Der arabiſche Geſang 
erinnert ebenfalls an den des ſpaniſchen Volks, iſt 
wie jener für unſer Ohr unharmoniſch. Die Mu— 
keri fangen wenn ſie guter Laune waren den gan— 
zen Tag, d. h. ſie ſtießen mit aller Kraft ihrer Lunge 
ein wildes lautes Getön aus, das wirklich mehr 
Aehnlichkeit mit Gezänk als mit Geſang hatte. Fie— 
len ſie aus dieſem in jenes, ſo war der Unterſchied 
wenigſtens nicht groß. Die Mäßigkeit dieſer Leute 
beſchämte mich wirklich. Jeh dachte Wunder wie 
mäßig auf dieſer Reiſe zu ſein, und hatte doch Al— 
les was ich brauchte reichlich und aufs Beſte, nur 
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nicht mit vielfacher Abwechſelung. Die Mukeri, die 
täglich acht bis neun Stunden abſcheulichen Weges 
zu Fuß machen mußten, lebten von einem Stück 
Brot groß wie meine Hand, und kamen wir an ei— 
nem Weingarten oder einem Maisfelde vorüber, ſo 
fouragirten ſie darin und nahmen eine Traube oder 
einen Kolben mit auf die Reiſe. Das war die ganze 
Zehrung. Wenn im Waſſer nährende Stoffe find, 
ſo iſt es begreiflich daß ſie wenig Speiſe brauchten, 
denn ſie tranken es wie ein Schwamm es einſaugt, 
und übergingen keinen Bach, keinen Brunnen, keine 
Pfütze. Nährt es nicht, ſo müſſen ſie die Fähigkeit 
der Kameele beſitzen, welche im Voraus trinken kön— 
nen. Mit leerem Magen wickelten ſie ſich alle Abend 
in ihre jämmerlich dünnen Mäntel, aus denen die 
nackten Beine fröſtelnd hervorkamen, ſtreckten ſich 
über dem ſteinigen Erdboden aus, und ſchliefen un— 
ter Gottes ſchönem, aber eiskalten Himmel den 
Schlaf der Gerechten, ſo daß Giorgio ſie jeden Mor— 
gen wecken mußte. Zähnklappernd packten fie die 
Pferde; ſo wie aber die Sonne kam ſangen ſie, daß 
die Berge bebten. Zuweilen lief Einer oder der 
Andere eine Strecke vorweg um ſich dann bis zu 
unſrer Ankunft ausruhen zu können. Das bewerk— 
ſtelligte er, indem er ſich auf ſeine eigenen Ferſen 
niederhockte. So ſitzt der Araber; mit untergeſchla— 
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genen Beinen ſitzt der Türke. Mir ſcheint jenes 
noch bei Weitem unbequemer als dieſes. In un— 
ſerm letzten Zelt-Nachtlager beim Khan Murad ſtarrte 
ich unſern Seis mit meinen größten Augen um ſei— 
ner zwiefachen Geſchicklichkeit willen an: er hockte 
auf den Ferſen und ſchrieb in dieſer Stellung auf 
ſeiner linken Hand mit Tinte und Feder die Rech— 
nung, die er in Beirut ſeinem Herrn vorlegen mußte. 
Dieſe Schriftgelehrſamkeit bei einem arabiſchen Seis 
ſetzte mich wirklich in tiefes Erſtaunen. Bei uns, 
wenn ein junger Menſch es ſo weit gebracht hat, 
wird er flugs ein Schriftſteller; hier bleibt er Maul— 
thiertreiber. Dieſe geſunde Selbſtbeurtheilung ſpricht 
doch ſehr für den Araber. Indeſſen ſoll er ſie nicht 
in allen Stücken haben, vielmehr höchſt eitel ſein 
und ſich den Europäern für unendlich überlegen hal— 
ten. Da er glaubt, nichts von ihnen lernen zu kön— 
nen, ſo lernt er auch nichts, während ſeine Talente 
ihn doch ſehr dazu befähigen. Daher iſt es uner— 
hört ſchwer mit ihm zu leben, und für Handwerker, 
Dienſtboten und dergl. an ein Volk gewieſen zu ſein, 
das Alles beſſer zu wiſſen meint, Nichts thun mag, 
und von dem Europäer Vortheil haben will. Aus 
eigener Erfahrung kann ich dies natürlich nicht wiſ— 
ſen; aber jo erzählt man mir. Dadurch wird das 
tägliche Leben, ehe die gute alles ausgleichende Ge— 


BR 


wohnheit dazu getreten iſt, dem Europäer zu einer 
Kette von Beſehwerden, indem er mit Unbequemlich— 
keiten zu kämpfen hat, die er in der Heimat nicht 
ahnt. Frau v. Wildenbruch, die mit liebenswürdi— 
ger Tapferkeit ſie zu überwinden weiß und dabei 
ganz unparteiiſch gegen Land und Volk geblieben 
iſt, hat mir mancherlei erzählt, was das häusliche 
Leben unglaublich erſchweren muß. Am Merkwür⸗ 
digſten war mir, daß ſie die Schuhe für ihr Töch— 
terchen aus Malta bringen läßt, als aus dem näch— 
ſten Ort, der etwas Brauchbares liefert. Und ſo 
iſt es in allen Dingen. Dennoch, wenn man aus 
Damaskus kommt, erſcheint Beirut höchſt civiliſirt. 
Durch die Conſuln iſt eine kleine europäiſche Ge— 
ſellſchaft gebildet; zweimal im Monat kommen Dampf— 
boote mit Briefen und Zeitungen ziemlich regelmäßig 
an; andre Schiffe, franzöſiſche und engliſche beſon— 
ders, bringen Nachrichten und Menſchen aus an— 
dern Ländern und ſetzen mit ihnen in Verkehr; in 
zwei Gaſthöfen findet der Reiſende Unterkommen; 
bei europäiſchen Kaufleuten kann man ſich mit Man⸗ 
chem verſehen was man zur ferneren Reiſe braucht. 
Bei längerem Aufenthalt genügt das Alles unſern 
Anſprüchen an Geſellſchaft, Verkehr, Leben und Be— 
wegung durchaus nicht; aber jezt, ſeit ich zum 
zweiten Male hier bin, fällt es mir auf. Beirut 
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hat eine glückliche Lage und ein geſundes Clima. 
Zwiſchen all den ſchlechten Rheden der ſyriſchen Küſte 
iſt die hieſige eine der beſten, und in Alerandrette, 
wo ſie beſſer, iſt wiederum das Clima ſo entſetzlich 
ungeſund, daß einige Tage genügen um eine ganze 
Schiffsmannſchaft fieberkrank zu machen. Beirut iſt 
übrigens eben ſo alt, wenigſtens urkundlich, als ſeine 
beiden berühmten Nachbarinnen Tyrus und Sidon, 
denn die Bibel führt es an unter dem Namen Be— 
rytus. Wir gingen heute in der Stadt umher. 
Nimmermehr könnte man ſie nach ihrem gegenwär— 
tigen Ausſehen zu ſchließen für ſo alt halten. Ganz 
mittelalterlich feſtungsähnlich iſt ſie, jedes Haus eine 
kleine Burg für Kreuzfahrer oder für Sarazenen, 
wo man ſich vom Thurm herab vertheidigen, und 
inwendig zwiſchen den Thürmen Licht und Luft ge— 
nießen und ungeſtört leben kann. Nun, welche Zeit 
es auch geweſen ſein möge, die das jetzige Beirut 
erbaut hat: unſicher war ſie, wie man heutzutag 
ſpricht; aber man muß nicht vergeſſen hinzuzufügen, 
daß ſie zugleich voll der individuelſten Freiheit war, 
wie eben es auch dieſe Häuſer bezeugen. Dann 
gingen wir im Lager herum, das vor dem Thor und 
vor dem Hauſe des Paſcha permanent aufgeſchlagen, 
den hier anweſenden arnautiſchen Truppen als Ka— 
ſerne dient. Die etwas theatraliſche Palikarentracht, 
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die faltenreiche weiße Fuſtanella, die goldgeſtickte 
Jacke, den breiten Gürtel worin Jataghan und Pi⸗ 
ſtolen ſtecken, verſtehen die wunderſchönen, ſchlanken, 
geſtreckten Geſtalten prächtig zu tragen — natürlich 
auch mit dem vollkommenſten Selbſtbewußtſein ihrer 
Schönheit. Der Eine pflanzte ſich förmlich vor uns 
auf und drehte ſich langſam um ſeine Are, wie eine 
Statue auf einem beweglichen Piedeſtal. Aber wenn 
ſolch ein junger Barbar nicht auf ſeine Schönheit ein 
bischen eitel ſein dürfte, wohin in der Welt ſollte ſich 
denn die arme Eitelkeit mit gutem Gewiſſen begeben? 
hier kam ſie mir ganz an ihrem Platz vor. Woher 
dieſe Menſchen den Adel der Haltung, den ſchlan— 
ken Gang, die graziöſen Armbewegungen haben, iſt 
unerklärlich ſobald man ſich gegen den Unterſchied der 
Racen ſträubt. Das thue ich nun gar nicht. Ich finde 
die ſchöpferiſche Natur hat das Recht des Genies 
ihre Schöpfungen nach Gutdünken zu begaben, und 
einen ganzen Volksſtamm jo gut wie ein Indivi- 
duum reicher auszuſtatten als andere. Im wilden 
oder halbwilden Zuſtand vererbt ſich das Gepräge 
der Racen durch Jahrtauſende, und die Nachkom— 
men der Sieger in olympiſchen Spielen haben von 
ihren Vätern nichts geerbt als die Geſtalt. Un— 
ter der Hand der Cultur verwiſcht ſich am ſchnell— 
ſten der Stempel der Racen; doch nie ganz, zum 
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Glück! etwas von der eigenthümlichen Begabung 
bleibt übrig, ſei es im Innern, ſei es äußerlich, 
welches verkündet, daß der Menſch nicht ganz ein 
künſtliches Product der Dreſſur iſt. — Jezt, mein 
liebes Clärchen, ſage ich Dir Lebewol. Von wo 
ich meinen nächſten Brief ſchreiben werde, weiß ich 
in der That nicht. Der Carmel iſt unſer nächſtes 
Ziel; aber es ſind faſt vier Tagereiſen bis dahin. 
Vielleicht finde ich unterwegs Zeit. 
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Kloſter auf dem Carmel, Oktbr. 25, 1843. 


Ach nein, mein Clärchen, das war ganz und gar 
unmöglich! Hat man eine Tagereiſe zu Pferd und 
in der brennenden Sonnenhitze gemacht, ſo iſt man 
ganz froh ſich gegen Abend auf die Matratze zu 
ſtrecken, ohne ſich mit Schreibereien zu befaſſen. 
Zeit hätte ich übrigens vollauf gehabt; die Tage— 
reiſen waren kurz; aber ich war nicht dazu aufge— 
legt. Wie es zugeht weiß ich nicht, allein dieſe 
Reiſe hat mich mehr ermüdet als die größere nach 
Damaskus. Vielleicht geht dies Pferd etwas un— 
bequemer, vielleicht iſt es die große Hitze, die ſogar 
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in der Nacht nicht nachläßt. Ich bin beſtändig in 
Tranſpiration, und da dies etwas iſt, was mir uns 
ter dem harten Himmel unſrer Heimat nie geſchieht, 
fo ermattet es mich. Hier iſt es nun himmliſch 
ſchön! auf einem Vorgebirge am Meer liegt das 
Kloſter 600 Fuß über demſelben. Da iſt eine ganz 
andre Luft als unten in dem brennenden Sande 
der Küſte oder in dem ausgetrockneten Haidelande. 
Ohne hart zu werden, wie bei uns, erfriſcht ſie nur 
das Blut und ſtählt die Nerven. Heute früh um 
halb eilf Uhr kamen wir hier an, und obgleich es 
eigentlich nichts zu ſehen giebt — ſo wenig daß 
der Dragoman uns vorſchlug oben zu frühſtücken 
und weiter zu gehen — ſo werden wir doch noch 
morgen hier bleiben. Eine Stätte wie dieſe, wo 
ich mich ſo recht wol in tiefſter Seele gefühlt — wo 
ich geſagt hätte: „Ach, ich will einen Tag bleiben!“ 
habe ich auf der ganzen Reiſe noch nicht gefunden. 
Iſt es die wundervolle majeſtätiſche Schönheit der 
Natur, iſt es der ſtille ſegenbringende Friede des 
Kloſters, iſt es der Boden des heiligen Landes, der 
Gedanke auf deſſen Schwelle zu ſtehen, iſt es Freude 
die Pilgerfahrt ſo weit glücklich gemacht zu haben: 
genug, auf dem Carmel iſt es ſchöner als am Bos— 
porus, auf dem Libanon und in Balbek; — nicht 
zum anſehen ſchöner, aber um da zu ſein. Hier 
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würde ich Hütten bauen, wenn die Welt mir leer 
wäre. Hier begreife ich das Gefühl, welches die 
Lady Eſther Stanhope — wunderlichen Andenkens! 
— der Heimat entfremdete und für immer entzog. 
Meine alte Liebe zum Kloſter wacht wieder auf, und 
ich denke: Selig wer hier wenigſtens vorüber ziehen 
darf! ſeliger wer bleiben kann! — Meine guten 
Mönche ſehen nun gar nicht aus wie Selige, ſon— 
dern wie brave, ſchlichte Männer die ſie find, ihrem 
Beruf nachgehend, ihre Pflichten erfüllend, ohne 
rechts oder links zu ſehen. Der Eine iſt ein Deut— 
ſcher, ein Baier aus der Gegend von Aſchaffenburg, 
der lange im Karmeliterkloſter der Neuerer zu Würz— 
burg — wo wir einmal zuſammen waren, weißt Du 
noch? — gelebt hat, dann nach Bagdad und von 
dort hieher geſchickt iſt. Ich muß Dir aber ehrlich 
geſtehen, daß dieſer Landsmann mir wenig gefällt, 
weil er ausſieht, als habe er das daieriſche Bier 
ſeiner Jugend in gutem Andenken behalten. Dies 
Kloſter iſt das einzige in Paleſtina, welches nicht 
den Franziskanern und zum Verband der Terra 
santa gehört, weil uralte Tradition den Berg Car— 
mel zur Wiege des Karmeliterordens gemacht hat. 
Im übrigen Syrien, im Libanon und in Bagdad, 
haben die Karmeliter Klöſter, gar im fernen In— 
dien — theils zur Seelſorge für die anſäſſigen oder 
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reiſenden Katholiken, für Herberge und Verpflegung, 
theils zur Pflanzſtätte für Miſſionäre. Ich fragte 
den Pater Guardian ob denn das Bekehrungsge— 
ſchäft der Hindu wirklich Fortgang habe. Er war ehr— 
lich genug zu ſagen: einen ſehr geringen; aber, fügte 
er hinzu, für die kleinen Kinder, die nach dortiger 
Sitte zahlreich ausgeſetzt würden und elend umkom⸗ 
men müßten, ſei die Anweſenheit der Miſſionäre eine 
große Wolthat; denn wenn Einer von ihnen an 
einer Straßenecke ſo einen armen ausgeſetzten halb— 


todten Wurm fände, ſo — — — nimmt er ihn auf 
und mit, und verpflegt und erzieht ihn; nicht wahr, 
das erwarteſt Du zu hören? — — Mit nichten! — 


So tauft er ihn, und nun hat das Kind das Glück 
ohne Mühe die ewige Seligkeit bei Chriſtus im 
Paradieſe zu genießen. Ich ſtarrte den guten Pa⸗ 
ter an; er ſprach mit tiefſter Aufrichtigkeit; er glaubte 
wirklich dem Kinde ſei eine unerhörte Wolthat ge— 
ſchehen. Aber um zu glauben, daß der liebe Gott 
für das unentwickelte Seelchen eines getauften Kin- 
des einen beſſeren Platz habe als für das eines 
ungetauften, muß man wol ein Kloſterbruder ſein, 
den die ſtrikte Obſervanz gewöhnt hat die Form 
über Alles zu ſetzen. Dies lag ihm ſo am Herzen, 
daß er ſehr wünſchte auch einmal nach Indien ge⸗ 
ſchickt zu werden. Es wird aber bei ſolchen Ber- 
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ſendungen von Seiten des Ordensgenerals nicht 
ſowol auf perſönliche Wünſche als auf Befähigung 
Rückſicht genommen. — Beim Frühſtück machte ich 
die Bekanntſchaft der Väter, und nach demſelben 
führten ſie uns im Kloſter herum, ſo weit es die 
Klauſur mir geſtattete. Die Kirche iſt ein ſchönes, 
von oben beleuchtetes, mit einer Kuppel überwölb— 
tes griechiſches Kreuz; aber die Gemälde ſind gräß— 
lich, und das Gnadenbild der Jungfrau Maria vom 
Carmel über dem Hochaltar, iſt eine aufgeputzte 
unſchöne hölzerne Puppe. Jetzt ſitze ich in meinem 
Zimmer, deſſen hohes weites, ſtarkvergittertes Fen— 
ſter mir die unbeſchränkte Ausſicht auf das wunder— 
volle Meer öfnet, an deſſen Ufer ich die ganze Reiſe 
von Beirut hieher gemacht habe. Ich hörte ſie ſei 
langweilig; das habe ich durchaus nicht gefunden, 
obgleich man keine überraſchende Schönheiten ſieht. 
Von Beirut bis Akka ſind drei kleine Tagereiſen, 
während welcher man ſich beſtändig in einer Ebene 
zwiſchen dem Meer zur Rechten, und den Vorbergen 
des Libanon zur Linken befindet. Dieſe Berge zie— 
hen ſich bald in der Ferne dahin, ſo daß die Ebene 
einen breiten Landſtrich bildet, und bald nähern ſie 
ſich dem Ufer und, das Meer gleichſam mit einem 
Finger berührend, bilden ſie Vorgebirge über die der 
Weg klettert. Im Ganzen flacht ſich der Libanon 
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allmälig ſo ab, daß er bei Akka zu Hügeln einge— 
ſunken iſt; ſo endet er. Die breite Ebene von Akka 
durch die einige Flüſſe ins Meer gehen, ſcheidet ihn 
vom Carmel, und war die Grenze des alten gelob— 
ten Landes — von Jehovah den Nachkommen Abra— 
hams gelobt und gegeben. Zwiſchen dem Libanon 
im Norden, dem Meer im Weſten, der arabiſchen i 
Wüſte im Süden, und dem Jordan und todten Meer 
im Oſten lag es, und was den Israeliten das ge— 
lobte Land und den Chriſten wegen Leben und 
Sterben des Heilands das heilige Land hieß, hat 
dieſe Benennungen wie auch den Namen Paläſtina, 
faſt ganz verloren, und wird gewöhnlich mit ſeinen 
Nachbarländern im Norden und Oſten zuſammen 
genommen Syrien genannt. All meine Gedanken ſind 
ſchon in Paläſtina! ich muß mir wirklich Mühe geben 
um bis Beirut zurückzugehen, das wir am Sonntag, 
den zwei und zwanzigſten Oktober, um acht Uhr früh 
verließen, erſt durch Maulbeerpflanzungen und ein Pi— 
nienwäldchen, dann durch eine tiefe Sandſtrecke ritten, 
die das Meer feindlich an der Küſte abgelagert hat. 
Nach ein Paar Stunden hören Sand und Pflan- 
zungen auf, aber immer bleibt man auf einem pflan— 
zenreichen Boden, dem nichts gebricht als Kultur 
um der einträglichſte und geſegnetſte zu ſein, denn 
die ſteinigen Vorgebirge und einige Sandſtriche ab— 
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gerechnet, fehlt es nirgends an Waſſer. Häufig 
mußten wir Bäche durchreiten, die jetzt nicht bedeu— 
tend, zur Regenzeit aber hemmende Ströme ſind. 
Zwiſchen hohen Oleanderſträuchen ſchlängelten ſie 
ſich, die mit glühend rothen Blüten dick überſchüttet 
waren, was prächtig ausſah unter dem Tiefblau 
des Himmels. Ueber die Vorgebirge war der Weg 
holprig und ſteil, ſonſt recht bequem. Hie und da 
zog ein Schiff durch die ſtille blaue Flut zu unfrer Rech- 
ten, und zur Linken, höher hinauf im Libanon, auf 
vorſpringenden Bergkuppen, lagen zuweilen große 
Gebäude, Klöſter der Chriſten oder Schlöſſer der 
Druſen, und Dörfer Beider. In dieſer Gegend 
hatte der letzte Druſenfürſt, Emir Beſchir, mit ſei— 
nen zwölf Söhnen ſeine Reſidenz, Deir-el-Kamar. 
Er war ein herrſchſüchtiger ſchlauer Mann, der auf 
die alte Eroberung des Libanon durch die Druſen 
fußend, ſich ſelbſt als deſſen Herrn und deſſen übrige 
Bewohner als ſeine Unterthanen betrachtete. Wo— 
für der Menſch ſich hält, ſobald er es durch paſ— 
ſende Mittel zu unterſtützen weiß, dafür wird er 
gehalten; und Emir Beſchirs Mittel waren die, daß 
er ſich mit den drei, unter ſich höchſt feindlichen Re⸗ 
ligionen gut zu ſtellen wußte, welche in dieſer Ge— 
gend zwiſchen und neben einander wohnen: mit 
Maroniten, Muhamedanern und Druſen. Um er- 
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ſtere zu gewinnen, ſoll er ſogar Chriſt geworden ſein. 
Eine Kirche baute er um mit ihnen ihren Gottes- 
dienſt zu begehen, desgleichen eine Moſchee, wo er 
mit den Bekennern des Islams deren Religionsge— 
bräuche vollzog; und ſeine Druſen endlich muß er 
auch zufrieden geſtellt haben, da er ihr „großer Emir,“ 
ihr Fürſt des ganzen Libanon war. Als Ibrahim 
Paſcha im Jahr 1832 Syrien eroberte und als 
Statthalter ſeines Vaters Mehemed Ali beherrſchte, 
unterwarf Emir Beſchir ſich ihm, und ſtürzte im 
Jahr 1840 mit der ägyptiſchen Regierung in Syrien, 
als die europäiſchen Mächte es an der Zeit fanden, 
den mächtigen Vaſallen der unmächtigen Pforte aus 
Syrien zu vertreiben. Als er eben im Begriff ge- 
weſen ſein ſoll von Ibrahim Paſcha ab- und dem 
Großherrn zuzufallen, wurde Emir Beſchir nach 
Malta geſendet und lebt jetzt als achtzigjähriger 
Greis in Conſtantinopel. Seine zwölf Söhne ſind 
umher verſtreut, und ſein Schloß verfällt zur Ruine, 
wie das der Lady Eſther Stanhope, das auch ober— 
halb Saida im Gebirge liegt. Sie ſelbſt hat kein 
gutes Andenken hinterlaſſen. Ein eraltirter Cha- 
rakter wie der ihre muß geweſen ſein, hat ſelten 
die feſte klare Richtung, welche ihn vor Abſchweifung 
in Bizarrerie bewahrt. In der Welt, im abſchlei— 
fenden Verkehr mit den Menſchen, finden ſich von 
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ſelbſt Meſſer gegen dergleichen Auswüchſe; die gänz⸗ 
liche Abgeſchiedenheit in die ſie ſich warf, als ihr 
nach Pitts Tode, deſſen Nichte ſie war, England 
und das Leben mit Engländern unerträglich wurde 
— iſt der Boden, auf dem ſie recht gedeihen. Ihre 
Bizarrerie ſcheint förmlich in Monomanie ausgear⸗ 
tet zu ſein; fie erwartete einen muhamedaniſchen 
Meſſias. Von ihren Wunderlichkeiten weiß man 
viel zu erzählen: wie ſie einem Courier, der ihr 
Briefe gebracht, die Baſtonnade hat geben laſſen, 
denn ſie wolle keine Briefe; wie ſie einem Geſchäfts— 
führer, mit dem ſie unzufrieden war, den halben 
Bart abſcheeren ließ und ihn ſo nach Damaskus 
zurückſchickte; und mehr dergleichen Züge, die eine 
gewiſſe innere Wildheit verrathen. 

Um halb ſechs Uhr kamen wir nach Caida, 
dem bibliſchen Sidon, das jetzt nicht mehr wie zur 
Zeit der Phönizier durch ſeinen Purpur — wol 
aber durch die Bananen berühmt iſt, die in ſeinen 
Gärten vortrefflich gedeihen ſollen. Die Araber lie— 
ben dieſe Frucht ſo ſehr, daß ſie meinen es ſei die 
geweſen, welche Eva im Paradieſe verlockt habe, 
und in der Form der Blüte ſoll ſich der Schlangen- 
kopf deutlich erkennen laſſen. Vor dem Thor der 
Stadt, auf dem feſten reinlichen Uferſande, zwiſchen 
dem Meer und großen Gärten voll Oelbäumen, die 
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mit Tamarisken eingefaßt waren, ſchlugen wir die 
Zelte auf, und es war prächtig zu ſchlafen bei dem 
feierlichen Wiegenliede, womit das Meer während 
des Schlummers der Erde Wache hält. Wenn es 
am Tage auch noch fo ſtill geweſen iſt, nach Son- 
nenuntergang rauſchen die Wellen immer höher auf, 
trotz der tiefſten Windſtille, und Nachts brauſen ſie 
wie eine Geiſterorgel. Ich mögte immer am Mee- 
resſtrande ſchlafen. Wache ich in der Nacht auf, 
fo höre ich nicht das unheimliche, ſpukhafte Gekni⸗ 
ſter und Geflüſter, das Gott weiß von welchen Thie— 
ren und Luftzügen oder ſonſtigen unbekannten Ur⸗ 
ſachen ausgeht, den Glauben an Geſpenſter bekräf— 
tigt hat, und in tiefer Nacht in keinem Hauſe fehlt. 
Ich glaube gar nicht an Geſpenſter, höre ich aber 
jenes Kniſtern, Schleichen und Tappen, ſo grüſelt's 
mich — wie es in den Märchen heißt — und das 
fällt weg der beruhigenden Stimme des Meeres 
gegenüber. Da iſt es unmöglich an Geſpenſter zu 
denken! man denkt nur an einen guten, ſtarken, 
großen Geiſt. Als wir bei Sonnenaufgang uns 
rüſteten, war ſchon Alles um uns her in großer 
Thätigkeit. Links wurden Hammel geſchlachtet, rechts 
wurden zierliche Schnüre aus gelber Seide und 
Baumwolle gedreht; die Weiber kamen mit ihren 
Krügen auf der linken Schulter aus der Stadt, um 
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aus einem beſonders guten Brunnen in unfrer Nach⸗ 
barſchaft Waſſer zu ſchöpfen; Kinder liefen neben- 
her und betrachteten neugierig die Fremden. So 
ganz alltäglich, Gewerbe und Handthierung treibend, 
präſentirt ſich jetzt die ſtolze Sidon, die eine Königin 
unter den Städten war. Ihre Lage iſt hübſch. Auf 
einem kleinen Vorſprung der Küſte, wie auch Bei— 
rut, Tyrus und Akka, tritt ſie ins Meer hinein, und 
eine Brücke führt zu ihrem alten Caſtel, das auf ei— 
ner Klippe erbaut iſt. Wir ritten zwiſchen der 
Stadt und ihren Gärten fort, und kamen als wir 
letztere hinter uns hatten, in ein ganz ausgebrann— 
tes Haideland, das aber zur rechten Zeit, wenn es 
nach den herbſtlichen Regen beſtellt iſt, höchſt frucht- 
bar ſein muß. Auf dieſem Lande und zu meiner 
Betrübniß in einiger Entfernung vom Meer, hielten 
wir uns den ganzen Tag. Wir mußten häufig Bäche 
durchreiten, die ſtets mit blühendem Oleander einge— 
faßt waren. Ueber einen derſelben war eine verfallende 
Brücke geſchlagen, die eine hübſche Ruine zwiſchen 
den fröhlichen Geſträuchen bildete. Vielleicht war 
es der Leontes, der aus der Ebene von Balbek kom— 
mend bei feinem Urſprung die Ruinen des Sonnen— 
tempels geſehen hat. In der Gegend von Sur 
fließt er ins Meer. Sur iſt das alte Tyrus. „Ach, 
wer iſt jemals auf dem Meere ſo ſtille geworden, 
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wie du, Tyrus?“ ſpricht der Prophet. Wir zogen 
an der ſtillen Stadt vorüber, die recht traurig ohne 
die gewöhnliche grüne Umgebung der ſyriſchen Städte 
verlaſſen da lag; und ich muß geſtehen daß eine 
Gazelle mich fo intereſſirte, daß mein Hauptaugen⸗ 
merk auf dies wunderniedliche Thier gerichtet blieb 
und Tyrus nur einen Seitenblick erhielt. Zum er- 
ſten Mal ſah ich eine Gazelle in der Freiheit. Wie 
der Wind huſchte ſie von dannen, duckte ſich, und 
ſprang nach einiger Zeit wieder auf und weiter, 
bald in kurzen Sätzen, bald langgeſtreckt wie ein 
Pfeil vorwärts ſchießend, allerliebſt von Geſtalt und 
Bewegungen, dem Reh ähnelnd, aber wie mir ſchien 
von weicheren Formen. Die orientalifchen Dichter 
entlehnen von der Gazelle tauſend Grazien um die 
Geliebte damit zu ſchmücken: die großen ſanften 
Augen, der leichte Gang, der zarte Fuß, die anmu— 
thigen Bewegungen: bei der Gazelle hab ich das 
Alles auch ganz richtig gefunden, jedoch noch nicht 
bei den arabiſchen Frauenzimmern. Wir ritten an- 
derthalb Stunden über Tyrus hinaus, und blieben 
bei einem Dorf, deſſen Hauptgebäude aus einem 
großen Khan und einer Waſſermühle beſtanden. Der 
Bach der die Mühle trieb hatte prächtiges klares 
Waſſer, das man hier nicht immer findet. Vielleicht 
war er es aus deſſen Bett man den Sand zur Ver— 
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fertigung des Glaſes nahm, welches die Phönizier 
fo berühmt gemacht hat. Die fremden Völker mein- 
ten grade dieſer Sand aus einem Flüßchen bei Ty- 
rus müſſe dazu benutzt werden, bis man dahinter 
kam, daß jeder brauchbar ſei. Wo wir die Nächte 
zubrachten und wo unfre Leute ſich in Geſpräche mit 
den Bewohnern einließen, erſchollen Nachrichten über 
die Unſicherheit des Weges, über Diebe und Räu— 
ber. Nach Nazareth zu gehen hielt man für be— 
denklich, nach Jeruſalem unmöglich; Beduinen foll- 
ten bis Akka umherſtreifen. Ein armer Araber, der 
nichts auf der Welt beſaß, als ſeine Tabackspfeife 
und ſeinen weißwollnen Mantel mit dem er ſich 
höchſt maleriſch drapirte, wollte über Nazareth hin— 
aus, war ſeelenfroh bis dahin bei unſerm Zuge zu 
bleiben, und zitterte wie es ferner ihm gehen würde. 
Alſo auch arme Teufel waren nicht ſicher vor Aus- 
plünderung. Die ergötzliche Geſchichte eines Eng— 
länders, die ich ſchon in Beirut gehört aber für 
eine Fabel gehalten hatte, nahm an Wahrſcheinlich— 
keit zu. Dieſer Unglückliche hatte ſich einer Kara— 
wane von Jeruſalem aus angeſchloſſen, allein die Un— 
vorſichtigkeit begangen einſam hinter ihr zurück zu 
bleiben. Er fiel in räuberiſche Hände und wurde 
dermaßen ausgeplündert, daß er wegen feiner Heim⸗ 
kehr nach Jeruſalem in einige Verlegenheit gerieth, 
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denn fein einziges Kleidungsſtück war fein Hut ge- 
blieben, den die Beduinen nicht brauchen konnten. 
So im Naturzuſtand, aber mit dem Hut auf dem 
Kopf, wie ein König der Wilden, mußte er ſeinen 
Rückzug antreten. Ich, immer eingedenk Italiens, 
Spaniens, Palermos, wo es überall von Räubern 
wimmeln ſoll und wo ich keine Stecknadel verloren 
habe, hatte und habe noch jetzt, wo die Nachrichten 
immer bedenklicher lauten, den beſten Muth. Wer 
jedoch ſchon damals in halber Verzweiflung war, 
das war unſer Seis, der „reiche Mann,“ wie ich 
ihn nenne. Ihm gehören die vier Maulthiere, die 
den Dragoman und unſer Gepäck tragen; er ſelbſt 
reitet auf dem fünften mit einer ellenlangen Pfeife 
in der Hand und einem Turban auf dem Kopf wie 
eine Bombe ſo groß; ſein Knecht reitet auf einem 
Eſel; — und all dieſe Reichthümer ſind nun der 
größten Gefahr ausgeſetzt! Er hat ſonſt immer die 
ſelbſtbewußte gemeſſene Haltung des reichen Man- 
nes, beſonders wenn er Abends dem Knecht die Ra— 
tionen für die Maulthiere austheilt; werden aber 
Diebesgeſchichten erzählt — die gegenwärtig das 
Lieblingsgeſpräch des Volkes zu ſein ſcheinen — ſo 
verliert er völlig ſeine Haltung und beſpricht mit 
dem Dragoman Sicherheitsmaßregeln. Du mußt 
bedenken, daß wir Alle zuſammen, Herrn, Diener, 
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Mukeri, Pferde und Eſel, in der engſten Nachbar- 
ſchaft leben, die ſich nur träumen läßt, Tags neben 
und hinter einander reitend, Nachts eng beiſammen 
im kleinen Lager — ſo daß ich vollauf Zeit und 
Gelegenheit habe die kaits et gestes unſers reichen 
Mannes zu ſtudiren, der mich königlich durch ſeine 
Zaghaftigkeit amüſirt. Bis jetzt verſpüre ich nicht 
die geringſte. Kommt ſie, ſo werd' ich es ehrlich 
beichten. 

Es war hübſch an unſerer Waſſermühle. Reiſende 
mit ſtattlichen Pferden, bunt beſattelt, waren nach 
uns gekommen und lagerten ſich auf Teppichen ne— 
ben dem Khan. Die Negerſclaven führten noch lange 
die Pferde umher, bevor ſie ſie tränkten. Arme 
reiſende Fußgänger hatten ſich auch angefunden, hock— 
ten genügſam auf ihren Ferſen, und erwarteten plau— 
dernd den Sonnenuntergang um ſich an einer Pfeife 
und einem Biſſen Brot zu laben. Unſre Zelte bil— 
deten die dritte Gruppe, und Geſpräche flogen von 
einer zur andern; denn der Araber iſt geſellig und 
geſprächig. Auf dem Wege rufen ſie ſich aus wei— 
teſter Ferne an, und reden zuſammen ſo lange die 
Stimmen ſich erreichen; um wie viel mehr in der 
Herberge. Das iſt doch noch eine luſtige Herberge, 
liebes Clärchen, wo man allerlei Leute beiſammen 
ſehen kann, und zwar mit ihren Gewohnheiten. Da— 
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hin bringt man es bei uns nicht, und wenn man 
ſein Leben im Gaſthof verlebte! Die Reiſenden feh— 
len nicht — im Gegentheil! aber man ſieht ſie nur, 
wenn ſie gravitätiſch in Reihe und Glied beiſammen 
ſitzen und eſſen. Legt man die Serviette fort, ſo 
zieht man ſich einſiedleriſch in ſein Gemach zurück. 
Vor lauter Erziehung und Gewohnheit der guten 
Geſellſchaft, kommt einem die Gewohnheit mit Men— 
ſchen umzugehen ganz abhanden. Und trotz der Be— 
mühung ſich abzuſondern, um nicht in unerfreulichen 
Contakt mit aller Welt zu gerathen, erreicht man 
nicht dasjenige, welches man dadurch bezwecken mögte: 
eine gewiſſe vornehme Haltung zwiſchen dem plebe— 
jen Treiben. Hier findet ſie ſich von ſelbſt, denn hier 
ſind Reiſen nach einem grandioſeren und freieren 
Zuſchnitt eingerichtet, als mit dem Dampfwagen, 
wie auf dem Schub, von einem Ort zum andern 
transportirt zu werden. Neulich habe ich den Ei— 
ſenbahnen ein Loblied geſungen, und heute wieder 
nicht! das kommt immer ſo, je nachdem man die 
Vortheile oder die Schattenſeiten einer Einrichtung 
hervorhebt. Da die Eiſenbahnen ganz im Sinn 
des Jahrhunderts zum Vortheil der Induſtrie und 
auf Nützlichkeit berechnet ſind, ſo iſt mit ihnen die 
Seele der Geſchäfte: Pünktlichkeit und Zeiterſpar— 
niß, verbunden; und es giebt Augenblicke wo man 
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dieſe über Alles ſchätzt. Kommen aber Momente in 
denen man ſo recht das Vergnügen fühlt in ſtolzer 
Unabhängigkeit und mit tiefer freier Theilnahme ſelbſt— 
ſtändig durch die Welt zu ziehen, wie ſie in mir bei 
Weitem vorherrſchend ſind: ſo werden mir die Ei— 
ſenbahnen ein Greuel, und das Vergnügen des Rei— 
ſens iſt für mich aus Europa verſchwunden. Stelle 
Dir den Unterſchied nur einmal recht lebhaft vor: 
unter betäubendem Geräuſch, ab- und eingeſperrt 
im ſchweren Wagen, ohne zu hören, zu ſehen, zu 
denken, rutſcheſt Du in einem Tage 30 bis 40 Mei— 
len ab, und findeſt Dich am Abend im Gaſthof ab— 
geliefert; oder Du reiteſt in friſcher Luft, unter 
freiem Himmel, auf Deinem guten Pferdchen, viel- 
leicht nur vier oder fünf Meilen täglich; aber Du 
darfſt jagen: an dieſem Bach wollen wir frühſtücken; 
— Du darfſt den Zug aufhalten um Oleander zu 
pflücken und auf Deinen Hut zu ſtecken; — Du 
darfſt vom Pferde ſteigen um die wunderlichen Be— 
wegungen einer Seeſpinne in der Nähe zu betrach— 
ten, die wie eine Maſchine vor-, rück- und ſeitwärts 
läuft; — Du darfſt ſagen, daß Du ausruhen, eſſen, 
trinken, oder vorwärts willſt; — kurz, in jedem Au— 
genblick darfſt Du genau das thun, was Du eben 
mögteſt: Du biſt frei. Darin liegt der Zauber. 
Die Eiſenbahnen beſchränken mein Willensvermögen 
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indem fie meine Phantaſie bedrücken. Vielleicht ge- 
ſchieht das zu meinem Vortheil — aber ich mag in 
dieſem Punkt auch nicht zu meinem Vortheil bevor— 
mundet werden. Es iſt überhaupt ſchrecklich, daß 
jetzt in Europa jeder Einzelne auf's Strengſte bevor— 
mundet wird unter dem Vorwand, daß dadurch die 
Maſſen einer edlen Freiheit entgegen gebildet werden 
ſollen. Ich glaube nicht daß die Maſſe gewinnt, 
was das Individuum verliert; denn in den gewich— 
tigen Momenten wo es gilt zu zeigen: was biſt 
du? was kannſt du? da müſſen doch immer die In— 
dividuen aus der Linie heraus und an die Spitze 
treten, und ihnen folgt das Regiment, das ohne ſie 
nicht zum Entſchluß noch zur That käme. Aber in 
Europa kann man den Leuten viel einbilden! Die 
Eiſenbahn ſpedirt Jemand mit 500 Andern in drei 
Tagen von Berlin nach Dresden und wieder zurück, 
ſo daß er grade Zeit gehabt hat außer den verſchie— 
denen Eiſenbahnhöfen die Brühlſche Terraſſe, die Ge— 
mäldegallerie und die Oper zu beſuchen, und flugs 
iſt er überzeugt an der Freiheit des Jahrhunderts 
großen Antheil zu haben. Aber es iſt nun einmal 
die Eigenthümlichkeit des markloſen Jahrhunderts aus 
der Freiheit nichts zu machen, als einen abſtracten 
Begriff, der ſich in eine Phraſe auflöſt. Der Orient 
iſt das Land des Individuums. Hier muß der Ein— 
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zelne für ſich ſelbſt ſorgen, oder demjenigen anhän— 
gen, der es außer für ſich ſelbſt noch für Andre 
kann. Wir haben gleich einen Anhang gegen die 
gefürchteten Räuberſchaaren bekommen, der ſich in 
unſern Schutz begiebt und uns dadurch ſtärker macht. 
Das iſt der Anfang des Feudalſyſtems. Und ſo 
lebe ich denn jetzt ein Stückchen Mittelalter! die 
Pilgerfahrt zum heiligen Grabe, die Herberge im 
Kloſter, die Unſicherheit der Straße, die materielle 
Einrichtung des Reiſezuges, der Anſchluß armer Pil— 
ger — nichts fehlt. — Auf welche Weiſe ich geſtern 
früh geweckt wurde, ſtellſt Du Dir ſchwerlich vor. 
Durch das Geſchrei ziehender Kraniche! Wie oft 
im Spätherbſt wenn ich dieſen Ton hörte und ihre 
Phalanr durch die Wolken ziehen ſah, wünſchte ich 
mit ihnen nach den ſüdlichen Ländern zu gehen. 
Jetzt war ich da wo ſie überwintern, und jetzt gin— 
gen meine Gedanken nach dem nördlichen Lande, 
das ſie vor Kurzem verlaſſen haben. Ach, das iſt 
ſchön daß die Gedanken noch ſchneller als die Kra— 
niche von einem Weltende zum andern fliegen kön— 
nen. Während die Hirten ihre Viehheerden aus 
dem Dorf in die freie Wildniß trieben, und als die 
Sonne über die letzten Höhenzüge des Libanon ſtieg, 
gegen ſieben Uhr brachen wir auf. Wir mußten 
das Cap blanc, das höchſte Vorgebirge an dieſer 
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Küſte paſſiren. Der Weg hinüber ift einigermaßen 
gemacht, d. h. die Felsblöcke ſind vom Pfade ge— 
räumt, der im ſteilen Zickzack herauf und hinab läuft; 
aber das iſt kaum eine Verbeſſerung, denn die Pferde 
haben keinen ſichern Tritt auf den kahlen Kalkſtein— 
platten, und gleiten leicht aus, vorzüglich wenn es 
bergab geht. Hernach war der Weg wieder ganz 
gut, weil man immerfort ungeſtört durch die Ebene 
zieht, und dabei einzelne maleriſche Bilder hat: ein 
Dorf unter Palmen auf einem Hügel am Meer; 
ein Paar mächtige einſame Säulen auf einem an— 
dern an den Libanon ſich lehnenden; ſpäter große 
Orangenpflanzungen, die herrenlos und verwildert 
ausſahen, und zwiſchen denen die ſchönſten Ge— 
ſträuche blühten, Roſen und Oleander in Fülle, und 
ein baumartiger Buſch der köſtliche Blumen trug 
halb weiß halb roſenfarben, groß wie Camelien, 
aber die Blätter lockerer. Es war eine Pracht all 
dies jugendliche Roth zwiſchen dem kräftigen Oran— 
genlaube zu ſehen. Ab und zu tauchte das Meer 
auf, und mit ihm Akka und im Hintergrunde der 
Carmel; dann wurden ſie wieder von Dünen ver— 
ſteckt. Darauf kam ein alter Aquadukt wol eine 
Meile lang zu ſehen. Wie ein heiterer Greis nahm 
er ſich aus, denn üppige Schlingpflanzen hatten ihn 
ganz und gar mit dichtem Grün umſponnen. Ein 
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Theil der Bogen war neu gebaut; da gediehen jte 
nicht in gleichem Maß. In der Nähe der Stadt 
wurde es belebt; es war der erſte Tag des kleinen 
Beiram, der die langen Faſten endet. Durch tiefen 
Sand, die Mauern umgehend, kamen wir an das 
Thor, das nach dem Carmel führt, und fanden dort 
die ganze Bevölkerung fröhlich verſammelt, Män— 
ner, Weiber, Kinder, Soldaten, Beduinen — Alle 
durcheinander, und ſehr friedlich. Das Hauptver- 
gnügen beſtand in Schaukeln. Zwei gewöhnliche 
und drei ruſſiſche waren aufgeſchlagen und drehten 
ſich knarrend. In großen Kreiſen ſaßen die Rau— 
cher beglückt bei ihrem Nargileh. Ein kleines Boot 
nahm Wanderluſtige auf und führte ſie ins Meer 
— zehn Minuten weit; dann wieder zurück, und 
die Spazierfahrt war aus. Junge Leute übten ſich 
auf dem feuchten feſten Uferſand im Springen, zum 
Theil recht geſchickt. Die Kinder waren neu und 
herrlich gekleidet, mit kleinen Goldmünzen am Tar— 
buſch, auch wol im ſeidnen Kaftan. Was die Frauen 
für ihre Toilette gethan hatten, wurde man nicht 
gewahr; unerbittlich verhüllte der weiße Schleier jede 
Schönheit der Geſtalt und des Anzugs. Ein Schleier 
iſt anmuthig — aber er muß nicht, wie hier, Alles 
verſchleiern. Dazwiſchen ritten vornehme Leute mit 
Gefolge, aber nur ſehr Wenige, und ein Paar Ara— 
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ber auf ſchnellfüßigen Dromedaren. Von den Wäl- 
len wurde kanonirt. Flintenſchüſſe, die größte Freu 
denbezeugung der Araber, erklangen nur ſparſam, 
und Muſik, Tanz, Geſang, gab es gar nicht. Wir 
kamen ſchon um halb vier Uhr an, und hätten alſo 
um ſieben den Carmel erreichen können; aber ich 
war müde — eigentlich wol nur träge — und die 
bunten Gruppen unterhielten mich. Alſo blieben wir 
bei einem Khan vor dem Thor. Um Sonnenunter⸗ 
gang wurde alles ſtill; das Volk verlief ſich wieder 
in die Stadt hinein. Die Orientalen lieben nicht 
in die Nacht hinein zu wachen; ſie thun es, halb 
gezwungen, durch die Strenge des Ramadan; iſt er 
zu Ende kehren ſie gern zu ihrer eigentlichen Ge— 
wöhnung zurück früh ſchlafen zu gehen und früh 
aufzuſtehen. Der Abend war doch ſchön genug um 
ins Freie zu locken. Ich ſaß lange vor dem Zelt 
und ſah mir meine alten lieben Bekannten an — 
die Sterne. Wenn ich ſage ich kenne ſie, jo mein’ 
ich nur daß ich ſie ungefähr ſo kenne, wie man 
geliebte Menſchen kennt: man weiß nicht recht was 
an ihnen dran iſt, und von ihren Eigenſchaften, gu— 
ten wie böſen, iſt man nicht im Stande genaue 
Rechenſchaft abzulegen; allein ſie ſind nun einmal 
ſo beſchaffen, daß man ſie lieben muß, und das iſt 
gewiß die glücklichſte Art von Bekanntſchaft. Eine 
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jolche habe ich mit den Sternen. Ich ſah zu ihnen 
hinauf in ihre große, lichte, unermeßliche Welt, und 
fie ſahen hernieder auf mich in meiner kleinen, dun— 
keln und begrenzten, und ſo mächtig der Abſtand — 
dennoch war Verſtändniß zwiſchen uns: der ewigen 
Lichtwelt gehört der beſte Theil unſers Weſens an. 
Ich ſuchte den Abendſtern, der wie das Auge der 
Liebe immer wacht, zuerſt und zuletzt. Er war nicht 
mehr da, vermuthlich ſchon der Sonne nachgeſunken. 
Siehe! da löste ſich ein großer wunderſchöner Stern 
aus dem feierlichen Reigen, und ſank langſam, ſchwe— 
bend, majeſtätiſch in das Meer. Du weißt, wenn 
man eine Sternſchnuppe ſieht und während ihres 
Falls einen Wunſch ausſpricht: ſo wird dieſer er— 
füllt. Man hat ihn aber ſelten geſchwind genug auf 
der Zunge. Dieſe fiel ſo langſam, daß ich Zeit hatte 
meine Hände demüthig zu falten und zu ſagen: „O 
bitte! eine glückliche Heimkehr!“ Sieh, die Sterne 
haben mir eine glückliche Heimkehr zugeſagt; was 
können die Beduinen mir anhaben? Gott regiert die 
Sterne, mein Clärchen. A propos von ihnen! weißt 
Du weshalb das türkiſche Wappen aus einem Stern 
im Halbmond beſteht? ich wußte es nicht bis ichs 
im „Hammer“ las. Bei den Byzantinern des heid— 
niſchen Alterthums wurde die Diana vorzugsweiſe 


verehrt, als Hekate oder Göttin der Nacht ſowol wie 
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als Phosphora oder Verkünderin des Morgens. Als 
Hekate war der Mond ihr Symbol, der das Licht 
der Nächte iſt, als Phosphora war es der Morgen- 
ſtern, Lucifer, Phosphorus, welcher der Sonne vor- 
aus eilt. Eine milde Lichtgöttin war ſie immer. 
Ihr zu Ehren machten die Byzantiner ihre Symbole 
zum uralten Wappen der Stadt, das von den chrift- 
lich⸗byzantiniſchen Kaiſern vernachläſſigt, aber durch 
die erobernden Türken wieder auf- und angenommen, 
und zu dem des Reichs erhoben wurde — wahr— 
ſcheinlich ohne zu wiſſen woher es ſtammt und nur 
um ihrer Herrſchaft den Adelsbrief uralten Beſte— 
hens zu geben. — Eine Lichtgöttin kann nicht wol 
anders als ein anmuthiges Symbol zarteſter Rein⸗ 
heit ſein; aber die anmuthigſte von ihnen allen iſt 
die perſiſche Lichtgöttin, die ſchöne Anahid. Ihre 
Liebesgunſt begehrten die beiden Engel Harut und 
Marut, welche in Menſchengeſtalt auf die Erde ka— 
men, die Anahid als ein ſterbliches Weib bewohnte. 
Sie entzog ſich ihrer Verführung durch die von ih— 
nen erlernten talismaniſchen Worte, ſtieg in den 
Himmel auf, ward unter die Unſterblichen verſetzt 
und zum Genius des Morgenſterns gemacht. Und 
während die ſchöne Anahid mit ſonnenſtralenbeſai— 
teter Lyra dem Reigen der Geſtirne allmorgentlich 
voranſchwebt, hängen die abtrünnigen Engel an den 
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Füßen in einem Brunnen zu Bagdad, und lehren 
den Menſchen Zauberei bis zum Tage des jüngſten 
Gerichts. Iſt dieſe Sage nicht ganz ſo lieblich, wie 
der Stern, dem ſie dadurch eine Seele giebt? — 
Von Akka ſehen wir nur die Mauern, die nach dem 
Meer zu an verſchiedenen Stellen in Trümmern lie— 
gen, ſo wie Admiral Stopford ſie 1840 niederge— 
ſchoſſen hat. Das war die famöſe Einnahme von 
St. Jean d' Acre, die damals fo viel beſprochen 
wurde, weil ſie Mehemed Alis Herrſchaft in Syrien 
ein Ende machte. Napoleon hat es zu ſeiner Zeit 
während des ägyptiſchen Feldzuges umſonſt belagert. 
Zu den Zeiten der Kreuzzüge war es ſchon ein ſehr 
wichtiger Punkt, den Barbaroſſas Sohn Friedrich 
von Schwaben nach unſäglichen Drangſalen ero— 
berte, wo er den Orden der deutſchen Ritter ſtiftete, 
wo er ſtarb und begraben iſt. Es blieb auch der 
letzte feſte Platz der Chriſten in Syrien, und zwar 
bis 1291, wo es auch an die Muhamedaner fiel. 
Akka iſt der arabiſche Name der Stadt und bedeutet 
die Gebrochene; und ſo ſieht ſie auch aus. Eine 
Bucht tritt zwiſchen ihr und dem Vorgebirge des 
Carmel ins Land hinein. Man muß ſie umgehen 
um zu ihm zu gelangen. Hart am Strande ritten 
wir hin. Zur Linken hatten wir dünenartige Sand- 
hügel, welche die weite Ebene, die ſich hinter ihnen 
8 * 
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ausbreitet, gegen das Meer begrenzen und ſchützen. 
Durch zwei Flüſſe mußten wir reiten; der letzte 
heißt der Kiſon. An ſeinem andern Ufer beginnt 
ein ſchöner Palmenwald mit Unterholz von Grana— 
ten, Orangen, Feigen und Johannisbrotbaum, der 
bis zum Städtchen Kaiffa führt, welches am Fuß 
des Carmel liegt. Hier beginnt man zu ſteigen, 
anfangs allmälig durch einen weitläuftigen Oli— 
venhain, in dem große Heerden von Ziegen und 
Rindern weideten; dann ſteiler an der nackten krei— 
digen Bergeswand, jedoch auf gebahntem Wege zum 
Kloſter empor, das feſt und ftattlich auf einem Ab- 
ſatz des Berges liegt. Die Väter wünſchten uns 
Glück daß uns nichts Unangenehmes begegnet ſei. 
Der Weg gilt für ſehr unſicher, und wir haben auch 
einzelne bewaffnete Beduinen zwiſchen den Dünen 
herumſchleichen ſehen; aber unſer Zug war ihnen 
wol zu groß für einen räuberiſchen Anfall. Von hier 
längs der Küſte über Jaffa nach Jeruſalem zu ge— 
hen, ſoll unmöglich ſein, weil es ein ſehr öder Land— 
ſtrich iſt, in dem ſich die Beduinen oft aufhalten. 
So werden wir denn übermorgen nach Nazareth — 
auch nicht mit großer Sicherheit, und von dort nach 
Jeruſalem pilgern. Aus Nazareth ſchreibe ich. Ge— 
hab Dich tauſendmal wol. 
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XXVI 


Im Kloſter auf dem Carmel, Donnerſtag, Oktbr. 26, 1843, 
Morgens 8 Uhr. 


Da ſitze ich in der erhabenſchönſten Einſiedelei 
der Natur, vor mir das Meer, rechts und links das 
Meer, deſſen herzſtärkendes Brauſen zu mir herauf— 
tönt, und das ſich unabſehbar vor mir ausbreitet, 
ſo weit die Augen ſehen, ſo weit die Gedanken ge— 
hen, ſo weit die Sehnſucht fliegt: bis in den Him— 
mel hinein — der fern, fern auf einem unbeſtimm—⸗ 
baren Punkt die Fluten in ſich hinein zu ſaugen 
ſcheint; da ſitze ich und denke an Sie, meine Emy. 
Immer wenn mir das Herz voll iſt, denke ich an 
Alles was ich liebe und habe daher in meinen glück— 
lichſten Momenten eine geliebte Geiſterverſammlung 
um mich herum, und vielleicht ſind es eben deshalb 
die glücklichſten, weil es die innerlich reichſten find. 
Hier aber tritt grade Ihr liebes Bild mir am leb— 
hafteſten entgegen, denn für Sie würde ein Tag in 
der Abgeſchiedenheit des Carmel einer der glücklich— 
ſten Ihres Lebens ſein, ſo recht durch und durch 
ſtill iſt er, und macht ſtill bis in die Seele hinein. 
Auf Bergeshöhen am Meeresufer giebt es maleriſch 
ſchönere Punkte, z. B. in Sizilien bei Taormina; 
auch Klöſter giebt es die einſam, und doch zugleich 
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in lieblich wechſelvoller Umgebung gelegen find, z. B. 
das der Camaldoli bei Neapel; aber weder da noch 
dort fühlt man ſich in einer Einſtedelei zu Haufe, 
welche von der Natur ſelbſt für ein Leben von ana- 
choretiſcher Stille beſtimmt iſt. Bei Taormina ma⸗ 
chen einem die gigantiſchen Ruinen und der Etna, 
und die Küſte von Calabrien viele zerſtreuende Ge- 
danken; bei Camaldoli werden ſie wol noch mehr 
durch den Blick auf die reichſte üppigſte Schönheit 
der italieniſchen Landſchaft zerſtreut; hier, auf dem | 
felſigen Abhang, 600 Fuß über dem Meer, ſehen 
Sie nichts als die unendliche Flut, und nur wenn 
Sie eine andre Ausſicht ſuchen, finden Sie die auf 
Syriens Küſten, nördlich auf Akka, das St. Jean 
d' Acre der Kreuzzüge, das Ptolemais des Alterthums; 
und ſüdlich nach Jaffa hinab. Aber das find doch 
nur die heimiſchen Küſten; der Carmel bildet ein 
Vorgebirge zwiſchen Syrien und Paläſtina. Hier 
iſt das Meer wie es von den Säulen des Hercules 
zwiſchen zwei Welttheilen an den dritten herüber— 
brauft — mit dem Gedanken, mit dem Bilde be— 
gnügt man ſich. Für ſehr fröhliche Menſchen würde 
es hier oben nicht beſonders anziehend ſein; ſie 
würden finden, daß man melancholiſch werden müßte 
in dieſer Umgebung. Ich halte eine ſanfte Melan⸗ 
cholie, die ernſt ohne Trübſinn iſt, für einen benei⸗ 
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denswerthen Seelenzuſtand, weil ſie genau der Punkt 
iſt, wo die Leidenſchaften aufhören zu begehren 
um deſto tiefer zu erſehnen. Mich ſchreckt ſie 
nicht, und ich denke auch Sie nicht. Man kann ja 
heiter ſein mit den Menſchen, und gleichſam für 
Andere, und für ſich ſelbſt melancholiſch. Wozu die 
Fröhlichkeit, die für nichts in der Welt paßt, als 
für die unreifen Tage der erſten Jugend? Ich habe 
nichts gegen ſie: ſei man fröhlich ſo lange man es 
ſein kann; ich aber würde nie wünſchen es zu ſein. 
— Gott! dieſe Stille! es iſt ordentlich als rieſelten 
einem die Wellen durch die Bruſt, ſo daß man den 
eignen Herzſchlag nicht mehr fühlt. Man mögte 
ſich in ſie hinein betten wie in eine Ruheſtatt, und 
ſich ihr Gebraus zum Wiegenlied machen. Das 
würde ein Schlummer des Friedens ſein! und welch 
Erwachen! — O die Momente, wo man ſich der 
Natur gegenüber nicht als Individuum fühlt — 
dies Hinüberwallen des Geiſtes in den großen Geiſt 
des Weltalls — dies Verſchwimmen des eigenen 
Seins in das unbegrenzte, gemeinſame Sein — 
dieſe Auflöſung aller Leidenſchaft in träumeriſche 
Ertaſe — gewähren die intenſeſte Seligkeit. Es 
iſt das Paradies: Fülle der Befriedigung ohne Mah— 
nung an irgend eine Bedürftigkeit. Erwacht dieſe, 
ſucht man jene auf ſeine eigene Hand: ſo iſts ein 
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Verlieren, ein Loslaſſen vom Paradieſe; ein Sturz 
aus der Unendlichkeit in die Endlichkeit; eine Menſch⸗ 
werdung des Geiſtes. Gefallne Geiſter — aber 
Fall nicht ſynonym mit Sünde nach theologiſchem 
Begriff, ſondern eben nur dieſer Sturz aus der hö— 
heren unbegrenzten, in die niedere begrenzte Sphäre 
— gefallne Geiſter das ſind Menſchen, und ſie ha— 
ben das irdiſche Leben um ſich wieder durch Sehn— 
ſucht in die Unbegrenztheit hinein zu arbeiten. 

Der Carmel iſt einer der heiligen Berge des 
Orients, ſo wie der Sinai es iſt. Auf dem Sinai 
wurde das Geſetz gegeben: „Du ſollſt keine Götter 
haben neben mir.“ Und auf dem Carmel wurde 
es aufrecht erhalten in den Tagen des großen Pro⸗ 
pheten Elias, als er der einzige Prieſter Jehovahs, 
und das ganze israelitiſche Volk abgefallen war zum 
ſyriſchen Tempeldienſt des Baal und der Astarte. 
Da nahm Jehovah das vom Elias dargebrachte 
Opfer an, indem er deſſen Altar mit himmliſchem 
Feuer entzündete, während die Altäre der Baals- 
prieſter kalt und todt blieben, denn ſie hatten Göt— 
ter neben ihm; — und das ergrimmte Volk erſchlug 
die Prieſter. Dies Gebot, ſcheinbar ſo leicht, wer 
übertritt es nicht? wer von uns hat keine Götzen, 
die er im Herzen hegt und pflegt? wer von uns 
hat keine falſchen Altäre mit Entſetzen kalt und todt 
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bleiben ſehen? wer von uns hat nicht den mächti— 
geren Propheten an unſern geträumten Heiligthü— 
mern mit ſtarker Hand rütteln gefühlt? in wem von 
uns iſt nicht dieſer ewige Kampf des guten und 
böſen Prinzips, dies Hinneigen vom Licht zur Fin— 
ſterniß, von Jehovah zu Baal? — Weil das in 
uns Allen iſt, noch jezt und zu dieſer Stunde, und 
weil ſich in dieſer großen Einſamkeit das Herz ſo 
weit und ungeſcheut dem Licht aufthut, wie ſelten 
da unten in der Welt: darum iſt es ſchön und er— 
quickend auf dem Carmel, und man begreift den oft 
wiederkehrenden Ausdruck des alten Teſtaments in 
den Geſchichten ſeiner Propheten: „Gott ſprach zu 
ihm.“ So weltfrei wie hier die Seele wird, muß 
ſie ſein, um ungeſtört die Stimme Gottes in ihrem 
Innern zu vernehmen, und um in die Zukunft hin— 
ein den begeiſterten Blick zu haben, mit welchem 
jene Propheten begabt waren. Die Viſionen und 
Offenbarungen dieſer mächtig ausgeſtatteten Geiſter, 
ſtralten ſo unwiderleglich aus ihnen heraus, wie bei 
jenem Aſtronomen die Ueberzeugung: dort, auf je— 
nem Punkt des Himmelsgewölbes muß ein Stern 
ſein und iſt einer — obgleich er noch nicht entdeckt 
iſt. Und er ward entdeckt. So hatte der Prophet 
Elias eine Viſion, die in der umhüllenden, ſymbo— 
liſirenden Sprache des Orients ihm zur Erſcheinung 
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der Jungfrau ward, und an dieſe Viſion knüpft ſich 
der Orden der Carmeliter, oder der gottgleichen 
Maria vom Carmel. Dieſer Orden hatte im Ur— 
ſprung weder Stifter noch Regel. Chriſtliche Ana— 
choreten lebten in den Grotten und Hölen des Car— 
mel, wie einſt Elias, der Betrachtung göttlicher 
Dinge hingegeben, während ihr Vorbild bei allen 
Völkern und den verſchiedenſten Religionen in ho— 
hem Anſehen ſtand; denn ihnen ſelbſt war er der 
große Prophet, ein Vorläufer und Verkünder Chriſti; 
— die perſiſchen Magier hielten ihren Zoroaſter für 
ſeinen Jünger; — die jüdiſchen Rabbiner ſagen, er 
ſei beſchäftigt die Geſchichte aller Zeitalter der Welt 
zu ſchreiben; — und der Muſelman endlich glaubt, 
daß er in einer himmliſchen Oaſis fortlebt, wo der 
Baum und der Quell des Lebens ſich befinden, die 
ihm die Unſterblichkeit erhalten. Später erſt gab 
der Erzbiſchof Albert von Jeruſalem den gottſeligen 
Bewohnern des Carmel eine Regel, und Papſt In— 
nozenz IV. beſtätigte ſie. Ueber der Grotte des 
Elias wurde ein Kloſter gebaut, worin die Mönche 
eine Zuflucht finden mögten gegen die Sarazenen, 
und wo ſie ſelbſt die Pilger nach dem gelobten Lande 
gaſtfrei und barmherzig aufnehmen könnten. Aber 
mehrmals wurden ſie verjagt und das Kloſter ver— 
wüſtet. Als Napoleon herkam und Akka belagerte 


— 13 — 


ohne es einnehmen zu können, trieb er die Mönche 
aus dem Kloſter und verwandelte es in ein Laza— 
reth. Bei ſeinem Rückzug blieben die armen Kran— 
ken zurück, fielen in die Hände der Türken, wurden 
umgebracht, und als die Mönche ſich wieder nach 
ihrem Kloſter wagten, fanden ſie in demſelben nur 
Gerippe. Sie ſammelten die Gebeine in einer 
Grotte, und vor einigen Jahren beſtatteten ſie ſie 
mit Pietät unter einer kleinen Pyramide in ihrem 
Gärtchen. Sie find barmherzig für Lebende und 
Todte, für Dränger, Peiniger und Unbekannte. Das 
Kloſter wie es jetzt daſteht hat eine ſchöne Geſchichte, 
die ich Ihnen nach einer Broſchüre von Alexander 
Dumas erzählen will. Er hat ſie geſchrieben um 
zu Collecten für das Kloſter aufzufordern und ich 
habe ſie hier gefunden. 

Im Jahr 1819 erhielt der Carmelitermönch Pater 
Johannes Baptiſta zu Rom den Befehl nach Palä— 
ſtina zu reiſen, und zu unterſuchen was aus den 
Kloſterruinen auf dem Carmel geworden, und was 
aus ihnen zu machen ſei. Er war Baumeiſter. Er 
fand das Kloſter in dem Zuſtand, worin die Türken 
es nach Napoleons Rückzug verſetzt hatten, ausge— 
plündert, verwüſtet, mit zerftörten Thüren und Fen— 
ſtern, ſo daß die Mönche ohne Hülfe und Mittel 
zu neuem Ausbau, es hatten verlaſſen müſſen. Die 
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Brüderſchaft war auch allmälig ausgeſtorben; nur 
ein Pater lebte noch in Caiffa, am nördlichen Ab— 
hang des Berges, als der Pater Johannes Baptiſta 
zum erſten Mal dahin kam um den empfangenen 
Befehl zu vollziehen. Was zu machen ſei, erkannte 
er bald, nämlich Alles; aber das Wie war ſchwer, 
und um ſo ſchwerer, als grade der wildfanatiſche 
Abdallah Paſcha mit glühendem Chriſtenhaß in Sy— 
rien herrſchte. Er glaubte die Feinde des Islams 
würden leicht das Kloſter in eine Feſtung verwan— 
deln können, und ließ die letzten Ruinen untermint- 
ren und in die Luft ſprengen. Der griechiſche Un— 
abhängigkeitskrieg kam dazu; die Chriſten hatten 
weniger Schutz denn je in Syrien, und Pater Jo— 
hannes Baptiſta erkannte, daß für den Augenblick 
nichts zu unternehmen ſei und kehrte nach Rom zu— 
rück. Aber der Gedanke, daß der heilige Berg keine 
Stätte des Friedens, der Barmherzigkeit und der 
frommen Beſchaulichkeit, keine Herberge für die Pil— 
ger nach dem gelobten Lande mehr ſein ſollte, wie 
er es doch ſeit ſo vielen Jahrhunderten geweſen — 
daß wilde Thiere und wildere Beduinen auf ihm 
hauſen und ihn unzugänglich machen ſollten: der 
Gedanke ſchmerzte ihn und ließ ihn nicht ruhen. 
Im Jahr 1826 ſchienen ihm die Zeiten günſtiger; 
er ging nach Conſtantinopel und erwirkte durch fran- 
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zöſiſchen Einfluß und Fürſprache von Sultan Mah— 
mud einen Firman, der den Aufbau des Kloſters 
erlaubte. Damit ging er nach Syrien. Der letzte 
Mönch vom Carmel war inzwiſchen geſtorben, und 
Johannes Baptiſta war allein, ohne Rathgeber und 
ohne Theilnehmer zwiſchen den Ruinen. Da machte 
er den Plan zu dem Gebäude wie es jezt iſt: ein 
längliches Viereck, in der Mitte als Kern die Kirche, 
und rundherum in den obern Räumen die Zellen 
der Mönche und die zahlreichen Gaſtzimmer — in 
den unteren Magazine und Vorrathskammern aller 
Art, eine Mühle, eine Apotheke — kurz Alles was 
zur Beſtimmung des Kloſters in einem wilden Lande 
gehört, wo man in allen Auskunfts- und Hülfs- 
mitteln auf ſich ſelbſt beſchränkt iſt; — und das Ganze 
ſtark und dauerhaft genug gebaut um einigermaßen 
den Stürmen des Wetters, der Zeit und der Zer— 
ſtörungswuth oder Raubgier zu trotzen. Der Plan 
war fertig; nun machte er den Ueberſchlag der Ko— 
ſten: ſie beliefen ſich auf 350,000 Franken. Er 
beſchloß ſie anzuſchaffen. Der päpſtliche Stuhl gab 
ihm keine Unterſtützung zu ſeinem Werk; er führte 
es allein aus. Ganz im Geiſt der großen Refor— 
matorin der Carmeliten, der heiligen Thereſie, mit 
einem Vertrauen das die Bürgſchaft der Erfüllung 
in ſich trägt, mit einem ſtillen unermüdlichen Eifer, 
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der nicht einen Augenblick ſein Ziel vergißt, fing er 
an die Welt zu durchpilgern und Almoſen zu ſam— 
meln, von Damaskus bis Gibraltar, von Marocco 
bis Dublin; und immer wenn er eine Summe bei— 
ſammen hatte, kam er nach dem Carmel zurück, und 
der arme Bettelmönch verwandelte ſich in einen ge— 
ſchickten Baumeiſter. Natürlich vollendete er ſein 
Werk. Eine Unternehmung die mit ſo vollkommner 
Hingebung an die Idee, ſo gänzlicher Selbſtaufopfe— 
rung aller perſönlichen Zwecke gemacht wird, muß 
gelingen. Schon ſeit einigen Jahren ſteht das Klo— 
ſter auf dem Carmel als eine Herberge der Barm— 
herzigkeit fertig da, bereit Juden und Türken, Pro— 
teſtanten und Heiden drei Tage aufzunehmen und 
zu verpflegen — um Gottes Willen. Wer krank iſt 
darf länger bleiben; drei Tage ſind feſtgeſetzt, damit 
Einer dem Andern Platz mache; wer es bedarf er— 
hält Zehrung auf ſeine Weiterreiſe, Brod und Käſe 
— auch ein oder das andre Kleidungſtück. Bau 
und Einrichtung haben 500,000 Franken gekoſtet, 
und Pater Johannes Baptiſta hat ſie alle erbettelt, 
bei Vornehmen und Geringen, beim Fürſten und 
beim Handwerksmann. Den ſchönen Marmorfuß- 
boden der Kirche hat der Herzog von Modena ge— 
ſchenkt, die Glocken — der König von Neapel, die 
kleine Orgel — die Königin. Er ſelbſt, der fromme 


Baumeiſter, lebt nun hier als einer der ſechs Väter 
des Kloſters, und iſt leider jetzt auf einer Reiſe 
nach Conſtantinopel begriffen, ſo daß ich ihn nicht 
kennen lernen kann. Aber iſt das nicht prächtig? 
da kommt ſo ein armer Mönch mit leerer Hand, 
mit ſtarkem Geiſt und mit vollem Herzen, und ſchafft 
Alles herbei, aber buchſtäblich Alles: die Erlaubniß, 
den Plan, die Bauleute, das Geld — und binnen 
zehn Jahren hat er ſeine Unternehmung grandios 
ausgeführt, in unſern Tagen! Das iſt ſo einer von 
den verachteten Mönchen auf die der Proteſtantis— 
mus vornehm herabblickt. Und wo iſt der Schwung? 
wo iſt die Ausdauer? wo iſt vor allem der großar— 
tige Zuſchnitt, der da ſpricht: Kommt her zu mir? — 
Liebe Emy, Sie ſind eine ziemlich eifrige Proteſtan— 
tin, aber das müſſen Sie mir zugeben, daß der 
Proteſtantismus von einer ſchauerlichen Engherzig— 
keit iſt. In dem Krankenhauſe der barmherzigen 
proteſtantiſchen Schweſtern zu Berlin wird kein Ka— 
tholik aufgenommen. In welchem katholiſchen Kran- 
kenhauſe der Welt würden Sie Aehnliches finden? 
ich denke in keinem. Wenn der Proteſtantismus 
ſich auf die guten Werke legt, bekommt er immer 
einen pietiſtiſchen Anſtrich, der verdammend gegen 
Andersgeſinnte verfährt. Warum er das thut? — 
Weil ſeine Eſſenz nicht Liebe iſt. Aus der Be— 
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hauptung des Rechts iſt er geboren, gegen Miß— 
bräuche iſt er gerichtet geweſen, und der Kampf fürs 
Recht, ſogar in göttlichen Dingen, macht immer ſtarr, 
häufig egoiſtiſch, und dieſe engherzige Starrheit iſt 
ihm geblieben. Ach, ich kann mich nicht mit ſeinem 
Geiſt befreunden! die Orthodoxen nehmen für ihre 
Lehren, Anſichten und Erklärungen die Unfehlbarkeit 
mehr in Anſpruch als je der Katholizismus es 
gethan, der doch die Majeſtät einer Tradition von 
faſt zwei Jahrtauſenden für ſich hat; — und die 
Nicht⸗Orthodoren find eben lau, ohne Begeiſterung, 
und aus lauter Angſt zu viel zu glauben, glauben 
ſie lieber nichts — was doch eine allzu fürchterliche 
Seelenmattigkeit iſt, um mit ihnen ſympathiſiren zu 
können. Für mich, liebe Emy, iſt es ein Unglück 
daß ich nicht im Katholizismus geboren bin, und 
hätte ich nicht ſo einen ſtarken unerſchütterlichen 
Glauben — nämlich meinen Glauben: ein Kind 
Gottes zu ſein, dem die Kirchen zu eng ſind: ſo 
wäre ich wol ſchon längſt übergetreten. Aber Men— 
ſchen mit einem ſolchen individuellen Glauben treten 
nicht über; — nur die mit einem allgemeinen un— 
beſtimmten Glaubensbedürfniß. Dennoch giebt es 
Augenblicke, wo man den Ausdruck eines innerlichen 
Verbandes mit der Menſchheit auch äußerlich dar— 
legen mögte, und da wende ich mich immer und 
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immer dem Geift des Katholizismus zu. Bei feinen 
Kirchenvätern, bei feinen Heiligen, bei feinen from— 
men geiftlichen Männern, in Leben oder Werfen 
St. Auguſtins, der heiligen Thereſie, des Thomas 
a Kempis, Fénélons, habe ich immer die Sympa⸗ 
thie mit mir gefunden, die da ſtatt finden muß, wo 
man ſich unbedingt hingeben mögte; und den Pro— 
teſtanten gegenüber bleibe ich nun einmal kalt wie 
Eis. Es würde mir natürlich eine Befriedigung 
in ſolchen Augenblicken gewähren, zu derjenigen 
kirchlichen Gemeinſchaft zu gehören, in deren At— 
moſphäre ich mich heimiſch fühle, während ich grade 
an die unheimiſche gewieſen bin. Es giebt ja ge— 
nug proteſtantiſche Miſſionarien hier in Syrien, auch 
in Conſtantinopel, und vermuthlich im ganzen Orient, 
aber fie führen eine jo ganz andre Eriftenz als die 
Mönche, daß ſie es, mit dieſen verglichen, bequem 
wie in einer Verſorgungsanſtalt haben, und die 
Vorſtellung von einem Leben der Selbſtentäußerung 
ſchon deshalb nicht realiſiren können, weil ſie ver— 
heirathet ſind. Wer Frau und Kind hat, mag zu 
Zeiten wol ſehr heilige und erhabene Gedanken ha— 
ben, allein zu andern Zeiten hat er doch auch ſehr 
weltliche und irdiſche, die ihn in den engen Kreis 
des bedürftigen Alltagslebens ſtellen. Der fromme 
Mönch kann ſein Brot dem Armen geben und hun— 
Hahn-Hahn, Oriental. Briefe II. 9 
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gern; der fromme Miſſionar mag auch hungern, 
aber zuerſt muß er doch ſeinen Kindern Brot ſchaf— 
fen, ſonſt iſt er ein ſchlechter Vater, und dann dem 
Armen. Die Propheten hatten keine Familie und 
die Apoſtel auch nicht, und ich denke wenn ſie eine 
ſolche gehabt hätten, ſo wären ſie wol nimmermehr 
Propheten oder Apoſtel geworden; dazu gehört eine 
ausſchließliche und unbedingte Selbſtentäußerung des 
ganzen irdiſchen Menſchen, und wenn die armen 
Mönche des Orients auch mit nichten Jenen glei— 
chen, fo führen fie doch immer ein mühſeliges, de= 
müthiges und arbeitvolles Leben, mögen ſie wie 
die Franziskaner zu Damaskus arabiſche Schule hal— 
ten, oder wie die hieſigen Carmeliter der Pilgerher— 
berge vorſtehen und auf Miſſion durch den ganzen 
Orient geſendet werden. Und dies mühſelige Leben 
iſt einſam und ohne Theilnahme; ſie ruhen nicht 
bei einer Frau ſich aus, ſie freuen ſich nicht an ih— 
ren Kindern, ſie leben nicht nach eigner Wahl und 
Neigung am eigenen Heerde. Weil ſie im Stande 
ſind ſich ganz ihrem Beruf zu opfern, ſind ſie auch 
befähigt fo Tüchtiges zu leiſten, wie der Pater Jo— 
hannes Baptiſta hier gethan, und betrachte ich ihre 
Wirkſamkeit neben derjenigen der proteſtantiſchen 
Miſſionarien, ſo muß ich immer wieder ſagen: Die 
Seele des Katholizismus iſt Liebe, und die des 


— Bl — 


Proteſtantismus ift — nehmen Sie das Wort in ſei— 
ner beſten Bedeutung — doch nur Eifer. Ach wenn 
Sie mir doch aufrichtig ſagen wollten, ob Sie nicht 
auch finden, daß ich den urſprünglichen Geiſt beider 
Religionen ganz richtig bezeichnet habe. Durch das 
weltliche Regiment zu Rom iſt der päpſtliche Stuhl 
zu manchen Dingen genöthigt geweſen, welche die 
Politik diktirt hat, und nirgends mehr als in Italien 
und in Rom ſelbſt, fühlt man ſo lebhaft die Miß— 
ſtände, die an ihm, wie an jeder weltlichen Macht 
kleben; das habe ich längſt geſagt und gebe ich Ih— 
nen auch heute wieder zu. Jedoch hier, in dieſer 
weiten Entfernung von aller irdiſchen Herrlichkeit, 
verſchwinden auch die Mißbräuche zugleich mit ihr, 
und es bleibt eine großartige Kraft übrig, welche 
mich ſtets von Neuem mit herzlicher Ehrfurcht er— 
füllt. Wäre ich katholiſch, ſo würde grade dieſe 
Reiſe einen noch viel höheren Reiz für mich haben, 
denn in all den Klöſtern in Syrien, im Libanon, 
in Paläſtina, würde ich Pflanzſtätten und Kerne 
meines Glaubens ſehen und mit freudigem Stolz 
ſagen: ich gehöre zu Eurer Gemeinſchaft, ich will 
an Euren Altären beten. Letzteres darf ich nun 
zwar auch, aber nur wie eine Fremde, nicht wie 
das Kind des Hauſes, denn ich ſelbſt fühle meine 
Fremdheit. — Sie dürfen nicht glauben ich ſei be— 
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ſtochen durch den Geiſt, oder die Bildung, oder die 
Märtyrerſchickſale Einiger. Ganz und gar nicht, 
liebſtes Herz! Es ſind einfache, ungelehrte Männer, 
welche nur die zu ihrem Beruf nothwendigen Dinge 
wiſſen, und von ihren Schickſalen erfahre ich natür— 
lich nichts. Es ſind keine ſelbſtgeſchaffne Chimären 
die ich in ihnen bewundre: es iſt ihr ſchlichtes, für 
Andere ſich hingebendes Leben, das keine Phraſen 
über dieſe Hingebung macht, das ſich nicht weichlich 
in ſentimentaler Selbſtbeſpiegelung verliert, das Nie— 
mand verdammt und Niemand beachſelzuckt, ſondern 
eben ſchlicht und recht das Gute um Gottes Wil— 
len thut. Das finde ich ganz genug! von göttlichen 
Dingen weiß der Superkluge und der Hypergelehrte 
nicht mehr als der ſchlichte Sinn weiß, und das 
was wir Bildung nennen, iſt mehr ein Reflektiren 
als ein Handeln, und ſtört daher die Thatkraft ſtatt 
fie zu beflügeln. Die Reflexion iſt auch ein prote— 
ſtantiſches Element; iſt zugleich deſſen belebender 
Funke und deſſen heimlich zerſtörendes Feuer. Pa- 
ter Johannes Baptiſta hat vermuthlich ſehr wenig 
reflektirt bevor er ans Werk ging, ſondern würden 
ihn die Schwierigkeiten geſchreckt haben. Er hat 
zu ſich ſelbſt geſagt: Das mußt du thun. Und 
dann hat er es gethan. Solche Menſchen ſind 
meine Menſchen! — — 
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Ein Gewitter hat über dem Meer geſtanden. In 
aller Frühe weckten mich die Blitze; dann verband 
der Donner ſeine tiefe Orgelſtimme mit den großen 
Glocken des Meeres. Eine Windsbraut kam herauf, 
trieb die Wolken zuſammen, die ſich in einen Regen— 
ſturz ergoſſen. So verging der Tag. Ich ſchrieb, 
ich lag im Fenſter, beim Frühſtück leiſteten uns ei— 
nige der guten Väter ein Stündchen Geſellſchaft, ich 
war ein Paarmal draußen um die kleinen Garten— 
anlagen zu beſehen; nun ſinkt die Sonne — wie 
ſchön! Der lichtblaue Himmel Syriens iſt über 
dem tiefblauen Meer ausgeſpannt, und am Horizont 
durch einen goldenen Streif von ihm getrennt. In 
der Mitte dieſes Streifens hängt wie ein Rubin im 
goldnen Halsband der Sonnenfeuerball, und ſinkt, 
und ſinkt, langſam, immer noch ſtralend, erdenmüde 
wie ein großes göttliches Auge, — ganz langſam 
in die unbekannte Welt der Tiefe hinein. Jezt iſt 
ſie untergegangen, und wie ſanftſchirmende Augen— 
lieder ſchließen ſich Meer und Himmel über ihr. 
Das Alles ſehe ich aus meinem Fenſter; denn eine 
Reihe von Gaſtzimmern liegt nach Nordweſten. Es 
ſind gewölbte Zimmer, ſchneeweiß übertüncht, äußerſt 
reinlich, mit großen vortreflichen weißumhangenen 
eiſernen Betten, und mit dem was man bedarf ein— 
gerichtet. In dem meinen iſt der Lurus eines Sofas 
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und eines kleinen Toilettenſpiegels. In derſelben 
Art, nämlich gut, reinlich und reichlich iſt auch die 
Koſt, und der freundliche Bruder Schaffner ſetzt den 
Fremden mit wahrer Freude ſeine kleinen, ſelbſtan— 
gefertigten Delicateſſen vor. Alkermes den Män— 
nern und Orangenſchaalen in Zucker eingekocht den 
Frauen; — letztere find vortreflich, und ich hätte 
ihm geſtern Abend die größte Freude gemacht, wenn 
ich den ganzen Teller geleert hätte. Er hat doch 
nichts dafür als die Mühe wiederum Orangen für 
die nächſtkommenden wildfremden Leute einkochen zu 
müſſen. — Die Gartenanlagen von denen ich vor— 
hin ſprach, ſind unbedeutend und beſtehen nur aus 
einem Gemüſegarten vor dem Kloſter und einem 
ganz jungen Weingarten hinter demſelben. Von 
Bäumen giebt es nichts als einen Feigen- und zwei 
Oelbäume; man hat noch immer nothwendigere 
Ausgaben und Geſchäfte. Jezt wird eine Mauer 
um die ganze Beſitzung gezogen, zum Schutz gegen 
wilde Schweine, die Invaſionen in die Gärten — 
und gegen Schakale, die dergleichen in den Hühner— 
hof machen. Die Beduinen kommen denn auch zus 
weilen und ſtehlen Ziegen. Ein ruhiges bequemes 
Leben voll fetter Behaglichkeit — wie man ſich die 
Eriſtenz der Mönche gern vorſtellt — führt man 
nicht auf dem Carmel. Uebrigens find dieſe Car- 
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meliter nicht von der allerftrengften Obſervanz, denn 
obwol unbeſchuht, dürfen ſie doch auf einem Stroh— 
ſack ſtatt auf einem Brett ſchlafen. — — Ave 
Maria! da läuten ſie den Tag zur Ruhe. Wie es 
friedlich klingt das Glöckchen, das mit ſeiner hellen 
Stimme in der Einſamkeit der Berge und am rau— 
ſchenden Meer ebenſogut dem großen Gott das 
Abendlied der Seelen zuträgt, wie Flut und Wind 
ihm das der Natur ausſprechen. Ave Maria iſt ein 
Gruß des Friedens, und darum rufe ich ihn Ihnen 
zu, meine Emy, Ihnen und allen den Meinen, vom 
Carmel nach dem fernen Europa, und recht ins Herz 
von Deutſchland hinein. Ich wollte nur ich könnte 
Ihnen mit dem Gruß etwas von der ſeligen Stille 
ſenden, die mich hier umfängt. Hier iſt Gott — und 
keine Götzen neben ihm. Kein Punkt auf meiner 
bisherigen Reiſe, keine Stätte des Orients, nicht der 
Olymp und nicht der Libanon, weder die anmuthi— 
gen Ufer des Bosporus noch die ſagenreichen und 
fabelſchönen des Propontis, haben mir einen ſolchen 
großartigen Eindruck gemacht. Erquickt wie ich muß 
die arme Muſchel ſich fühlen, die ſich einmal geöff— 
net hat um einen Thautropfen zu empfangen. An 
den Carmel werd' ich mein Lebenlang denken: „0 
rael, zu deinen Zelten!!“ 
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XXVII. 


Kloſter auf dem Carmel, Sonnabend, Oktbr. 28, 1843. 


Und wieder auf dem Carmel! Da bin ich von 
Nazareth zurück und auch ganz wolbehalten, jedoch 
in Verlegenheit wegen des weiteren Fortkommens. 
Ich bin entſchloſſen hier abzuwarten was ſich am 
Beſten thun läßt. Aber nach Jeruſalem will ich. 
Von Nazareth aus geht es jetzt nicht, der allgemeinen 
Verſicherung zufolge. Die Beduinenſtämme ſind in 
ſolchem Aufruhr, theils unter ſich, theils gegen die 
Regierung, daß ſie kürzlich eine Truppenabtheilung 
von 200 Mann zurückgejagt haben, welche der Paſcha 
von St. Jean d' Acre in den aufrühreriſchen Diſtrikt 
von Nablus hat ſchicken wollen um Ruhe zu ſtiften. 
Selbſt unter der Eskorte eines Beduinenſcheikhs 
würde man nicht ſicher ſein, weil ſeine Autorität 
nur bei ſeinen Freunden nicht bei ſeinen Feinden 
gilt, und weil man dieſen ſo gut begegnen kann als 
jenen. Der Pater Guardian des Franziskanerkloſters 
in Nazareth rieth uns nach Kaiffa oder St. Jean 
d' Acre zurück, und von dort mit einem Segelſchiff 
nach Jaffa zu gehen. Der franzöſiſche Baron, der 
auf dem Dampfboot immer von der vornehmen 
Verwandtſchaft ſeiner Frau ſprach, hat es ſo gemacht. 
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Daſſelbe räth hier auch Pater Federico, der Baier. 
Aber ich habe einen Widerwillen gegen das Segel— 
ſchiff, beſonders in dieſer Jahreszeit wo die Gewitter 
beginnen. Und dann ſind von Jaffa doch noch zwölf 
Stunden bis Jeruſalem, wo die Verlegenheit von 
Neuem losbricht. Ich hatte eigentlich den heroiſchen 
Gedanken, ſo gut wie wir von St. Jean d' Acre 
nach dem Carmel, und vom Carmel nach Nazareth 
und wieder zurück, immer von verdächtigem Geſindel 
umkreiſt und umſchlichen, und dennoch ungefährdet 
gereiſt ſind: ſo ſollten wir auch nach Jaffa gehen 
und Maſchallah! ſprechen. Allein dieſe tollkühne 
Idee hat keinen Beifall gefunden. Mein Reiſege— 
fährte wollte allein nicht verantwortlich für die 
möglichen Unglücksfälle ſein, die guten Väter fanden 
es gänzlich unausführbar, und der „reiche Mann“ 
ſchwor ohne Eskorte gehe er keinen Schritt vorwärts, 
er habe fehon genug Angſt ausgeftanden — es ſei 
denn daß ich ihm ſeine Maulthiere erſetzen wolle 
wenn ſie geraubt würden. Das will ich aber ganz 
und gar nicht. Und ſo greifen wir zu dem Mit— 
tel, das in Nazareth verworfen wurde: ein Bote 
iſt zum Scheikh eines benachbarten Dorfes geſendet 
um ihn als Eskorte zu begehren, wenn er ſie über— 
nehmen will. Thut er es, ſo ſind wir geſichert, 
behauptet der Bruder Schaffner, der ſich einmal in 
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unruhigen Zeitläuften unter ſeinen Schutz begeben 
hat. Morgen werden wir ſchwerlich fortkommen, 
denn die Araber entſchließen ſich immer erſt nach 
unendlich weitläuftigen Reden. Man muß Geduld 
haben! aber es fällt ſchwer, denn die Zeit iſt ge— 
meſſen: in der letzten Hälfte Novembers muß die 
Reiſe durch die Wüſte gemacht werden, weil ſpäter 
das Wetter allzu unſicher werden dürfte. Einſt— 
weilen ſind wir ſeit zwei Uhr Mittags wieder hier, 
in acht Stunden ohne Aufenthalt von Nazareth 
hergeritten, um wo möglich bis morgen die Sache 
in Ordnung zu bringen. Als wir geſtern früh den 
Carmel verließen war es mir wirklich traurig den 
Ort zu verlaſſen, der mich mehr angeſprochen hat 
als irgendeiner in Syrien. Den ſehe ich nun nie 
wieder! Friede über ihn! dachte ich, als wir den 
Berg langſam hinab, und in den trüben Morgen 
hineinritten, deſſen Wolken und Schwüle ganz be— 
klemmend waren. Unten zwiſchen den Oelbäumen 
ſah ich mich nach dem Kloſter um. Ein prachtvoller 
Regenbogen hatte ſich über ihm gewölbt! das freute 
mich. Wenn auch nicht mehr für mich — für An— 
dere wird es eine Friedensſtätte ſein. Dann zogen 
wir durch Kaiffa, und den Kiſon aufwärts und 
aufwärts, der in einem tiefen und ſchlammigen Bett 
langſam fließt und gar nicht ausfieht, als habe er 
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je Leichen wälzen können. Hier fang in den älte— 
ſten Zeiten der Israeliten die Prophetin Deborah 
ein Siegeslied ſo wild wie jezt kein Mann es ſich 
aufzudenken vermag. „Die Könige kamen und ſtrit— 
ten, aber ſie brachten keinen Gewinn davon. Vom 
Himmel ward wider ſie geſtritten; die Sterne in 
ihren Läuften ſtritten wider Siſſera. Der Bach 
Kiſon wälzte die Leichen. Tritt, meine Seele, auf 
die Starken.“ Im „Buch der Richter“ findeſt Du 
es. Ich dachte an jene Tage, wo ein Weib den 
Siſſera tödtete, ein Weib den Holofernes, ein Weib 
den Simſon verrieth: und wo ſie immer Ehre hatten 
durch ſolche Thaten; — ſo unerhört liebte man ſein 
Vaterland. Mir gefällt das nicht. Verrath kann 
eine Nothwehr ſein; eine Ehre iſt er nie, und den 
Weibern ſollte man ihn nun vollends nicht als 
ſolche anrechnen, denn Verrath iſt eine Waffe, die 
in ihrer Natur liegt, weil ſie ſchwach ſind. Ueber 
der wilden Vergangenheit hatte ich keine Gedanken 
für die verwilderte Gegenwart. Plötzlich zog der 
Dragoman die Piſtolen aus dem Gürtel, deutete 
in die Ferne und ſagte: „Voila des coquins.“ Die 
Gewehre wurden geſpannt, und allerdings zeigte 
ſich eine Gruppe berittener und bewaffneter Araber. 
Ich machte mich auch ſchlachtfertig, d. h. ich trat in 
den Steigbügel und nahm die Zügel auf, die ich 
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gewöhnlich aus Bequemlichkeit hängen laſſe, um 
hübſch feſt im Sattel zu ſitzen für den Fall daß es 
ans Reißausnehmen ginge. Unnütze Vorſicht. Unſer 
Zug, dem ſich drei Wandrer mit den hier gebräuchli— 
chen keulenartigen Hirtenſtäben verſehen, angeſchloſſen 
hatten, ſo daß er aus neun Männern beſtand, war 
jenen vier Arabern zu überlegen um nicht unange- 
fochten zu bleiben. Es waren übrigens wildblickende 
Geſellen, die einem einzelnen Reiſenden ſchwerlich 
den Geldbeutel gelaſſen hätten. Nun begnügten fte 
ſich, als wir an einander vorüber ritten einen der 
Leute zu fragen wer wir wären und wohin wir 
wollten, und dann zogen ſie weiter. Ich trat wieder 
aus dem Steigbügel heraus. Darauf, liebes Clärchen, 
beſchränken ſich bis jetzt meine Fata mit den arabi— 
ſchen Horden, und es iſt wirklich ſehr unangenehm, 
daß Andre gefährlichere gehabt haben, denn man läßt 
ſich doch in manchen Projecten ſtören oder geräth 
in eine ärgerliche Stimmung, die alles Vergnügen 
raubt. Mir geſchah Beides in Nazareth. Ich wollte 
auf den Thabor und zum See von Genezareth, 
welche durch die Evangelien ſo intereſſant gemacht 
ſind; mit Eskorte hätte ich dahin kommen können; 
da mir aber die Erreichung meines Hauptzieles 
Jeruſalem durch die große Unſicherheit weitläuftig 
und ſchwer gemacht wird, ſo entſchloß ich mich lieber 
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alles Andre aufzugeben, und meinen Weg ſo bald 
wie möglich ohne Abſchweifung und ohne freiwillige 
Verzögerung nach der heiligen Stadt einzuſchlagen. 
Den Thabor ſahen wir ſchon in der Ebene von 
Akka; die Araber nennen ihn Djebel Tor — wie 
ſie denn Alles zuſammenziehen, abkürzen und ver— 
ſchlucken, weshalb es mir auch nicht möglich iſt, 
Namen zu ſchreiben, die ſie mir nennen; — geſtern 
kamen wir ihm immer näher, als wir jene Ebene 
und das Flußgebiet des Kiſon verließen, und über 
einen Bergrücken gingen, der die Waſſerſcheide aus— 
macht zwiſchen dem Jordan und dem Meer. Nun 
waren wir in dem alten Galiläa. Zur Rechten 
breitete ſich weit und ſtill das wegen ſeiner Lieb— 
lichkeit und Fruchtbarkeit geprieſene Gefilde Esdrelon 
aus, das gewiß ein ſehr ergiebiges Kornland iſt, 
und ſich auch im Frühling mit großem Blumen— 
reichthum ſchmücken mag, doch in dieſer der Vege— 
tation ungünſtigen Jahreszeit, ſteril erſcheint. Um 
das Dorf Geida, wo wir frühſtückten, gab es keine 
andre Pflanze, als baumhohe Cactushecken, die als 
Schutzwehr gegen Schakale dienen, und dann das 
niedrige, dorn- oder diſtelartige Gewächs, das den 
ganzen Erdboden ſehr unbequem für Fußgänger 
überwuchert, und das man Spina sancta nennt; — 
den botaniſchen Namen weiß ich nicht. Immergrüne 
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Eichen, von kurzem gedrungenem Wuchs, bedecken 
als gelichteter Hain die Abhänge. Das Meer iſt 
verſchwunden, die wärmeren weicheren Bäume auch. 
Doch übt kein hohes Gebirg hier einen rauhen 
Einfluß; der Carmel iſt 1200 Fuß hoch, kaum 2000 
der Thabor; in dem Verhältniß ſind ſie alle; man 
betritt kein großartiges Gebirgsland mit weiten 
Thälern und Ebenen, die ſich am Fuß hoher Berge 
ausbreiten, ſondern ein von Schluchten, Keſſeln und 
Abſtürzen zerfurchtes Hügelland, deſſen Kalk- und 
Kreideformation ſich zugleich aufgewühlt und abge— 
waſchen darſtellt, ſo daß es von ungemein ſtarrem 
und trocknen Character iſt. In jenen Schluchten 
und Keſſeln, zuweilen am Abhang, gewöhnlicher in 
der Tiefe, liegen die Ortſchaften, aus dem Stein der 
Berge gebaut, daher von einer Farbe mit ihnen; 
unanſehnlich, denn die Häuſer ſind immer viereckige 
Kaſten mit wenig Thür- und Fenſteröfnungen; hö— 
lenartig, denn ſie ſind niedrig und roh, lehnen ſich 
oft an den Fels oder bohren ſich wol gar in ihn 
hinein, was der Kalk leicht macht, wozu er durch 
ſeine natürlichen Hölen auffordert, möchte ich ſagen. 
Zuweilen erhebt ſich eine ungeſchickte Kuppel über 
einem jener Kaſten oder ein plumpes Minare da— 
neben; das iſt dann eine Moſchee. Je nachdem die 
Beſchaffenheit der Lage und beſonders Waſſer es 
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geſtattet, ſind Pflanzungen um die Orte, meiſtens 
von Oelbäumen, mit Feigen- und Johannisbrot— 
bäumen untermiſcht, und von Weingärten, deren 
Ranken am Boden zwiſchen Kohlköpfen fortkriechen. 
Dann verhalten ſie ſich zu der Umgebung wie Oaſen 
zur Wüſte. Sind die Pflanzungen ſpärlich, ſo ma— 
chen ſie einen unſäglich melancholiſchen Eindruck, 
weil dann die Natur ſo ganz ſteinern erſcheint. Das 
iſt der Fall bei dem in einem Bergkeſſel gelegenen 
Nazareth. So iſt der Ort beſchaffen in deſſen Dun— 
kelheit ſich faſt dreißig Jahre eines Lebens hüllen, 
das lichtſpendend, ſegenvoll und glorreich wie nie 
ein Andres auf unſrer Erde war. Hier iſt die 
Wiege des Chriſtenthums: Jeſus von Nazareth 
wurde ans Kreuz geſchlagen, und tiefer begeiſtert 
durch ſeinen Tod, der doch nur menſchlich — als 
durch ſein Leben, das ganz göttlich war, zogen ſeine 
Jünger in die Welt hinein, und die kleine Secte der 
Nazarener, wie die Römer verächtlich fie nannten, 
wurde der Keim unſrer ganzen, großen, reichen, jezt 
beſtehenden Weltgeſittung, die ſich in jeder Menſchen— 
bruſt, vom Thron bis zur Hütte, zu einer und der— 
ſelben Blüte zu entfalten ſtrebt — die Liebe heißt. 
Denn was der Menſch will, das will er aus Liebe, 
aus einer Liebe. Wol dem, der die rechte begriffen 
und ergriffen hat. Ach, Clärchen! ſeit anderthalb 


Jahrtauſenden ftreiten die, die aus dem Glauben 
ein Geſetz und aus der Liebe eine Wiſſenſchaft ma— 
chen um jenes zu handhaben und dieſe zu lehren, 
ſtreiten die Theologen darüber, ob Chriſtus göttlich 
war, wie weit er es war, wie lange und wie viel 
er es war, und verlieren ſich dabei in unerquickliche 
Regionen, wo der Verſtand nicht mehr zu Hauſe 
und das Herz nicht mehr heimiſch iſt. Ich begreife 
nicht wie man ein Leben wie das ſeine anders als 
ein göttliches nennen kann. In der Weltgeſchichte 
ſind manche Leben voll Größe, Reinheit, Adel, 
Selbſtverleugnung und Aufopferung; mit dem ſeinen 
verglichen ſind ſie doch nur klein, unbedeutend im 
Wollen, beſchränkt im Vollbringen, hier mit einer 
Schwäche, da mit einem Fleck, dort mit einer Win— 
zigkeit behaftet, welche dem Menſchlichen ankleben. 
Jedes wirft einen Schatten. Aber das ſeine nicht! 
das iſt von Anfang bis zu Ende ganz gleichmäßig 
licht; das nennen wir vollkommen, und die Voll— 
kommenheit iſt der Stempel des Göttlichen. Er hatte 
den Blick über das eigene kurze Leben hinweg und 
in die Seelen der Menſchen hinein, welchen nur 
diejenigen haben, die mit dem eigenen Ich fertig 
ſind. Darum durfte er von ſich ſagen: „Ich habe 
die Welt überwunden,“ und mit dieſem Wort hat 
er geſagt was der Menſch ſoll und kann; — aber 
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außerdem — welch eine Fülle von Barmherzigkeit 
mit jeder Schwäche, von Troſt für jeden Schmerz, 
von Weisheit für jede Beſchränktheit, von Beſchwich⸗ 
tigung für jede Unruh, von Gnade für jeden Fehl, 
von Verſtändniß mit jedem Streben — für Alle! 
Alle und Alle, welche im Kampf begriffen ſind und 
noch nicht überwunden haben. O, er war ganz 
göttlich, war die höchſte Offenbarung durch die Gott 
ſich der Menſchheit kund gegeben, und das reinſte 
Organ durch welches er zu ihr geſprochen hat. Aber 
übrigens iſt Gott mein Gott, und nicht Chriſtus. 
Zu Gott bete ich, auf Gott hoffe ich, in Gott ruhe 
ich — wenn es einſt zum ruhen kommt! — und 
nur zu Gott ſtrebt die Seele. Als Jeſus der Ma— 
ria Magdalena erſchien, ſprach er zu ihr: Maria! — 
„Da wandte ſie ſich um und ſpricht zu ihm: Rab— 
bunt! das heißt Meiſter.“ — (Ev. Joh. 20. 16.) — 
Mir iſt er auch erſchienen, und ich ſpreche auch zu 
ihm: „Rabbuni!“ Nach kirchlichen Begriffen, das 
weiß ich recht gut, genügt dies wol kaum um mich 
Chriſtin zu nennen. Da begehrt man eine beſtimmte 
Form, die ſich in Formeln ausſpricht, welche man 
Dogmen nennt. Es iſt möglich, daß die Gelehrten 
glauben, die katholiſche Menſchheit bedürfe dieſer 
Dogmen um ſelig zu werden, die kalviniſche jener, die 
lutheriſche noch andrer, die griechiſche wieder andrer, 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 10 
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und fo fort, je nachdem ſie ſelbſt katholiſche Theo— 
logen find, kalviniſche, lutheriſche, ꝛe. Wer, wie ich, 
ſehr ungelehrt iſt, aber von unauslöſchlichem Durſt 
der Seele und von innern Schickſalen geführt „der 
Seelen Seligkeit“ ſucht, der kann das wirklich nicht 
glauben, und zwar deshalb nicht, weil er ſich um 
fie zu finden nicht an Menſchen wendet. Wäre ich - 
je in meinem Leben, als ich jünger war beſonders, 
irgend einem Theologen begegnet, ſei es in einem 
Buch oder in ſeiner Perſon, deſſen überwiegender 
Geiſt die Leuchte des meinen geworden wäre: ſo 
mögte das anders ſein, ſo wäre ich jetzt vielleicht 
eine orthodoxe Proteſtantin oder eine glühende Ka— 
tholikin, die ihr Glaubensbekenntniß regelrecht able— 
gen könnte. Das war nicht der Fall. Ihre Pre— 
digten, ihre Bücher, ihre Erklärungen waren gewiß 
ſo gut, ſo geſcheut, ſo vortreflich wie möglich; aber 
höchſtens ſprachen ſie aus was ich ſchon wußte, 
aber eine Richtung und dadurch eine Befriedigung, 
gaben ſie mir nicht. Das war nicht ihre Schuld 
und nicht die meine. Es war meine Beſtimmung 
was ich bin und was ich habe aus mir ſelbſt her— 
aus zu arbeiten, mit vielen Schmerzen mit langen 
Qualen, mit großen Irrthümern, mit tauſend Thrä— 
nen, noch jezt immer und immer fort, und es wird 
auch ſo lange ich lebe nicht anders ſein. So bin 
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ich gekommen zu einer ſelbſtändigen Entwickelung, zu 
meinen Ueberzeugungen, zu meinem Talent, zu mei— 
nem Namen, und vor Allem: zu meinem Glauben. 
Sch nahm die Bibel. Dies Wunderbuch darf Je— 
der aufſchlagen und er wird etwas darin finden, 
das ihm das Innerſte berührt. Ich — mit mei— 
nem thörichten Herzen immer das uferloſe Meer 
der Sehnſucht durchziehend, war denn oft ſo müde 
meiner ſelbſt, fo todt- und ſterbensmüde meiner Thor— 
heit, daß ich ſeufzte: „Ich will mich aufmachen und 
zu meinem Vater gehen.“ Du weißt, die Para- 
bel vom verlornen Sohn! — Und jedes Mal war 
es dann wie es weiter heißt: „Da er aber noch ferne 
„von dannen war, ſahe ihn ſein Vater und jam— 
„merte ihn.“ . . . . Mir wurde beſſer, lichter, leich— 
ter; ach! daß ich gut wurde ſage ich nicht. Und 
ſieh; ſo iſt mein Leben und Streben bis zu dieſer 
Stunde: „Ich will mich aufmachen und zu meinem 
„Vater gehen.“ Das hat Jeſus mich gelehrt. Wie 
ſoll ich ihn denn anders nennen als meinen Mei— 
ſter? und begreifſt Du daß ich ihn göttlich nenne, 
und daß er mir doch gar nicht mit Gott verſchmilzt? 
— Ach, das iſt langweilig für Euch, und doch müßt 
Ihr es wiſſen um Euch vorſtellen zu können in wel- 
cher Stimmung, mit welchen Augen ich Nazareth 


betrachtete, und wie ich Jeruſalem und Bethlehem 
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betrachten werde: mit ernſter Andacht, ohne Zer— 
knirſchungen und ohne Entzückungen, wie es für 
mich ohne Heuchelei nicht anders ſein kann; denn 
ich halte mich weder für eine Verworfene noch für 
eine Auserwählte, ſondern für das was ich wirklich 
bin; für ein ganz gewöhnliches ſchwaches Geſchöpf, 
das in jedem Augenblick an feine Gebrechlichkeit ge 
mahnt wird, und dem ernſte Andacht Noth thut. 
Darauf dürft ihr nicht im Geringſten rechnen, daß 
ich mich mit der Kritik traditioneller Stätten und 
Monumente ernſtlich befaſſen und herausklügeln werde, 
ob Chriſtus die Bergpredigt am öſtlichen oder weſt— 
lichen Abhang des Berges gehalten habe — wie das 
jezt ſehr an der Tagesordnung iſt, und die Leute 
in großes Anſehen bringt, welche ihre eigene Spe— 
kulation an die Stelle uralter Tradition zu bringen 
wiſſen. Dazu gehört außerordentlich viel Studium, 
Scharfſinn und beſonders die Ueberzeugung etwas 
Nützliches und Gutes damit zu erreichen; mir fehlt 
gänzlich dieſer dreifache Hebel, und der letzte am 
meiſten, weil ich finde daß die Kritik immer wenig 
förderlich iſt, nimmt und nichts wiedergiebt, Falſches 
bezeichnet und Etwas dafür aufſtellt und richtig 
nennt, was wiederum der Kritik Anderer verfällt. 
Weſſen Geiſt dieſe Richtung hat, muß ihr folgen. 
Ich habe ſie nicht und es iſt mir lieb. Alſo rechnet 
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nicht darauf, ich bitte Euch ſehr, daß ich geographiſch 
und topographiſch beweiſen ſoll: dies ſei die Stätte 
wo das Haus der heiligen Jungfrau in Nazareth 
geſtanden habe. Achtzehn Jahrhunderte bezeichnen 
ſie als ſolche; fünfzehn Jahrhunderte überwölbten 
fie mit Kirchen und Altären; der Troſt, die Stär— 
kung, der Friede, welche hier in demüthige, gläubige 
Herzen quollen, umgeben ſie mit ehrfurchtgebietender 
Weihe. Warum ſollte ſie es nicht ſein? — „Nichts 
ſpricht dafür als mönchiſche Zeugniſſe,“ ſagen dieje— 
nigen, die es beſtreiten. Bis zum vierten Jahrhun— 
dert unſrer Zeitrechnung war die chriſtliche Religion 
eine unterdrückte, gemarterte, verfolgte, und ihre Be— 
kenner hatten nur das mündliche Wort, das von 
Geſchlecht zu Geſchlecht bewahrt und fortgepflanzt 
wurde. Weshalb ſollte bei dieſen Geſchlechtern die 
Erinnerung an die Stätten untergegangen ſein, wel— 
che der Meſſias durch Geburt, Leben, Wandel, Lehre 
und Tod geheiligt hatte, da die chriſtlichen Gemein— 
den nie in Paleſtina untergingen, aber immer miß— 
handelt und bedrängt, und folglich doppelt anhäng— 
lich ihren Heiligthümern blieben? Es ſcheint mir 
weder unnatürlich noch unmöglich, daß mit der Lehre 
ſelbſt Stätten an welche ſie ſich knüpft im Andenken 
der Chriſten der drei erſten Jahrhunderte geblieben 
ſein ſollten. So fand Helena die Mutter Kaiſer 
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Conſtantins, die erfte chriftliche Kaiſerin im römi— 
ſchen Purpur, Paleſtina und die Chriſten. Die 
Gebeugten richteten ſich auf; ihr Paladium wurde 
nicht mehr geſchmäht, wurde zu Ehren gebracht; das 
Verborgene kam ungeſcheut zum Vorſchein; ſie durf— 
ten ſich verſammeln an den Orten heiliger und wun— 
dervoller Erinnerungen; Helena erbaute Kirchen und 
Kapellen um die Gemeinden zu verſammeln, und 
ſeitdem beſtehen ſie, obgleich unzählige Mal zerſtört, 
verfallen, von Feinden und Erdbeben in Trümmer 
gelegt — denn ſeitdem wendete ſich die Welt dem 
Glauben der Chriſten zu. Haben in den nächſtfol— 
genden Jahrhunderten nur Mönche ein Zeugniß für 
die Wahrhaftigkeit jener Stätten abgelegt: ſo rührt 
das ſehr natürlich daher: weil ſie und die Geiſtlich— 
keit überhaupt, die Einzigen waren, die ſich mit der 
Schriftgelehrſamkeit befaßten. Die proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit mag aber nicht, daß Proteſtanten der 
uraltehrwürdigen Tradition, welche im Schutz des 
Katholizismus ſich erhalten hat, Glauben ſchenken; 
ſie kommt mit Meßtiſch, Uhr, Elle, Barometer und 
Thermometer, mit dem ganzen gelehrten Apparat der 
Kritik, beginnt, immer von der Idee ausgehend Fal— 
ſches finden zu müſſen, ihre Forſchungen und fin— 
det natürlich manches Falſche und noch mehr Zwei— 
felhaftes. Ob ſie nun aber ſelbſt das Wahre und 
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Richtige bringt, ſteht dahin. Kann ſie das aber nicht, 
und zwar ſonnenklar und unzweifelhaft, ſo ſehe ich 
nicht ein, was man durch ihr Bemühen gewonnen 
hat. In dieſem Sinn finde ich das Buch des Ame— 
rikaners Robinſon geſchrieben, das er gemeinſchaft— 
lich mit dem Miſſionär Eli Smith über Paleſtina 
herausgegeben, das in Deutſchland Aufſehen gemacht 
hat, und von dem ich bis jezt nur einen Theil, den, 
welcher Jeruſalem und das heilige Grab betrifft, 
kenne. In dem ſpekulativen Deutſchland hat dies 
Verfahren großen Anklang gefunden, und ich ſelbſt 
habe es übernommen der amerikaniſchen Miſſion zu 
Jeruſalem die Broſchüre eines proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen zu bringen, welcher die Authentizität des heili— 
gen Grabes beſtreitet ohne jemals an Ort und Stelle 
geweſen zu ſein. Das nenne ich doch die ächte 
deutſche Stubengelehrſamkeit! — Daß ſich übrigens 
in den zahlreichen Traditionen manches Apokryphi— 
ſche findet, iſt ja fo gewiß, daß man es gar nicht 
zu beweiſen braucht. Der Thabor z. B. wird von 
keinem der Evangeliſten als die Stätte genannt, wo 
Ehriſtus ſich vor ſeinen Jüngern verklärte; ſie ſagen 
nur daß er mit ihnen auf „einen hohen Berg“ ging; 
alſo kann es eben ſo gut der benachbarte und eben 
ſo hohe Hermon ſein. Dennoch trägt der Thabor 
nun einmal die Glorie der Verklärung. Und was 
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kommt denn überhaupt dabei heraus daß einem ge— 
ſagt wird: „Ihr habt bisher geglaubt daß dieſer 
Berg es ſei; aber das iſt falſch! ihr müßt glauben 
daß es jener iſt, der iſt der wahre!“ Das kommt 
heraus, daß man denkt: „Ei wir wollen es abwar— 
ten! vielleicht entdeckt man inzwiſchen den allerwahr— 
ſten.“ — Mir, liebes Clärchen — das geſtehe ich 
Dir ehrlich! — kommt es auf jene gar ſo ängſtliche 
Berechnung von der einen Seite, und auf das ebenſo 
ängſtliche Behaupten dieſes oder jenes Platzes von 
der andern, gar nicht an. Ich bin in dem Lande, 
wo die für alle Zukunft gewichtige und einflußreiche 
Geſchichte Jeſu ſich zutrug; ich ſtehe auf dem Bo— 
den, der Zeuge ſeines göttlichen Lebens war: das 
genügt mir. Kirchen und Kapellen liegen mir nicht 
genug am Herzen um mich zu freuen oder zu grä— 
men, wenn ſie ſtatt drei Fuß rechts — drei Fuß 
links liegen ſollten. — — — So war ich in Ras 
zareth, ſo betrachtete ich die Kirche der Verkündigung, 
welche über dem Hauſe der heiligen Jungfrau klein 
und freundlich, mit geringem Schmuck erbaut iſt und 
noch etwas altes Mauerwerk und eine alte Treppe 
im Felſen umſchließt; ſo die Werkſtatt Joſephs und 
den Tiſch an dem der Meſſias mit ſeinen Jüngern 
geſeſſen haben ſoll: eine plumpe Steinplatte. Dann 
gingen wir nach dem Brunnen, welcher der Jung— 
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frau zu Ehren Brunnen der Maria heißt, und vor 
dem Ort liegt; einige Oelbäume liegen umher. 
Weiber mit ihren großen Amphoren von Thon auf 
der Achſel hatten ihn umlagert, zankten ſich wüthend 
um den Vortritt und waren drauf und dran ſich in 
die Haare zu fallen. Im Ort, unter ihren Thüren 
riefen fie mir zu: „Signora, buona sera! Come sta, 
Signorita?“ nämlich die Chriſtinnen, die ſich für die 
Anweſenheit einer fremden Glaubensgenoſſin intereſ— 
ſiren mogten. Die Muhamedanerinnen lachten mich 
aus; ich fragte unſern Führer weshalb. Etwas be— 
treten geſtand er: wegen meiner dünnen Finger. Ich 
mußte lachen. Die chriſtliche Bevölkerung, Katho— 
liken und Griechen, ſoll ſich auf 1200 Seelen be— 
laufen und der muhamedaniſchen die Waage halten. 
Früher war ſie weit ſtärker; aber das furchtbare 
Erdbeben, welches am erſten Januar 1837 Syrien 
verheert, Tauſenden das Leben gekoſtet und ganze 
Ortſchaften ruinirt hat, iſt hier beſonders heftig ge— 
weſen. Das Pilgerhaus des Franziskanerkloſters 
das uns beherbergte, iſt nach jenem Ereigniß ge— 
baut, und liegt dem Kloſter ſelbſt gegenüber, wel— 
ches mitſamt der Verkündigungskirche von Ring— 
mauern, Thoren und Höfen umgeben, wie eine Fe— 
ſtung ausſieht. Die Väter ſind meiſtens Italiener 
mit einigen Spaniern vermiſcht. Durch die Schule 


— 154 — 


erklärt ſich die italieniſche Sprache in der chriſtlichen 

Gemeinde, denn auch Kinder und Männer begrüß— 
ten uns in ihr. Der Pater Guardian gefiel mir 
ausnehmend gut. Dieſe milde, ernſte Haltung ſollte 
jeder Mönch haben, und haben ſehr wenige. Sie 
und ſeine zarten Hände wie ſeine ſanfte Sprache, 
gaben ihm etwas ungemein Vornehmes. Er ſah 
jung aus und ſchön, wie ein Gemälde von Leonardo, 
mit dem farbloſen lombardiſchen Colorit und mit 
dem braunrothen Kapuzinerbart. Das klingt ab— 
ſcheulich; — aber es iſt merkwürdig ſchön und eine 
Eigenthümlichkeit Leonardos. Jezt ſah ich es zum 
erſten Mal nicht im Bilde. Auch er rieth zur Rück— 
kehr nach dem Carmel. Drei Kloſterbrüder, die nichts 
hatten als ihre Kutten, waren beraubt zwiſchen Na— 
zareth und Nablus. Ich wurde ärgerlich, und zwar auf 
die europäiſchen Fürſten, die doch alle ſo gar fromm 
ſein wollen, und doch nicht dafür ſorgen, daß man 
ungefährdet zu den heiligen Stätten ſeines Glau— 
bens pilgern kann. Müßte es nicht Frankreich als 
uralter Protector der Terra santa und der Klöſter, 
die von Station zu Station den Pilger aufnehmen? 
Könnte es nicht Rußland, für das der Einfluß ſo 
leicht wäre, vermöge des großen Uebergewichts, 
welehes die griechiſchen Glaubensgenoſſen durch Zahl 
und Reichthum in der ganzen Levante haben? Aber 
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da kommen politiſche Rückſichten und hindern es! 
und ſie gönnen das heilige Land lieber dem Türken 
als Einer dem Andern. Ich ging auf eine kleine 
Terraſſe neben dem Pilgerhauſe, ſah die Sonne 
hinter die nahen Berge ſinken, und den ſilbernen 
Mondnachen durch die roſenrothen Wolken des Abend— 
himmels herauf ſchwimmen. Der Unmuth verging; 
ich wurde traurig und weinte ein wenig. Zum See 
Genezareth, oder dem Galiläiſchen Meer, hatte ich 
mich beſonders gefreut. Da ſind die Jünger zu 
Hauſe, die armen Fiſcher, Simon Petrus und ſein 
Bruder, und die Kinder Zebedäi, die Jeſus „Don— 
nerskinder“ nannte, und die friedlich ihre Netze flick— 
ten, als er ſie mitgehen hieß. Da iſt er ſelbſt mehr 
zu Hauſe als in Nazareth, wo ſie den einheimiſchen 
Propheten nicht gelten laſſen wollten. Auf jenem 
See, an ſeinen Ufern und auf den Bergen die ihn 
umgeben, verlebte er die meiſten der von den Evan— 
geliſten aufgezeichneten Tage ſeines Lebens. Da 
liegt der Thabor, da der Mons beatitudinis wo er 
über die Seligkeiten redete; da vielleicht auch die 
Wüſte in der er ſich für ſein Werk vorbereitete und 
die Verſuchung beſiegte. All dieſe durch ſein himm— 
liſches Leben bezeichneten Stätten ſollte ich nicht ſe— 
hen; nur die ſeines Todes: das harte Jeruſalem. 
Vielleicht wird dort ſein Tod mich mehr rühren, als 


— 156 — 


er bisher gethan. Ich habe ihn immer ſo ganz in 
der Ordnung gefunden, ſo ganz ſeiner Beſtimmung 
entſprechend und ſie vollendend, daß der Tod unter 
allen ihn begleitenden Umſtänden mir unumgänglich 
erſchien. Wer der Menſchheit nützen will, muß ſich 
opfern; wer ſie liebt muß für ſie leiden; wer einen 
neuen Weltzuſtand unwiderſtehlich herbeiführt, wird 
triumphiren, — aber am Kreuz. Was iſt da zu 
klagen? — Nun, ich war und blieb betrübt, und 
als wir heute früh fortritten, und als ich die Berge 
ſo ſchön und klar liegen ſah, fielen mir die Worte 
des Pſalmenſängers ein: „Mitternacht und Mittag 
„haſt du geſchaffen; Thabor und Hermon jauchzen 
in deinem Namen;“ — aber ich ſelbſt jauchzte gar 
nicht. Nicht nur daß ich Galiläa ſo wenig geſehen 
habe, Samaria werde ich gar nicht ſehen; blos 
Judäa, denn Peräa iſt transjordaniſch und für die 
chriſtliche Geſchichte wenig intereſſant. In dieſe vier 
Landſchaften war Paleſtina zur Zeit Chriſti getheilt, 
und ihretwegen heißt Herodes in den Evangeliſten 
„der Vierfürſt.“ In Rom muß man den Tacitus 
leſen; in Spanien Romanzen vom Cid; hier die Bi— 
bel, die alten Königs- und Prophetengeſchichten. 
Solche Bücher, welche den Charakter ihrer Zeit in 
den allerbeſtimmteſten Zügen, ſchärfſten Zeichnungen 
und unnüancirten Farben tragen, ſind wirklich nur 
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auf dem Boden der ſie erzeugt hat, jo recht zu ver— 
ſtehen. Im engſten Zuſammenhang mit dem ſtarren 
zähen Charakter des jüdiſchen Volkes finde ich die 
Natur ſeines Landes; und in dieſen zerklufteten 
Hölen, auf dieſen nackten Bergen, wo das Auge 
ſich melancholiſch von der ſteinernen Erde zu dem 
faſt immer wolkenloſen Himmel emporhebt, meine 
ich die ſchwermüthige, majeſtätiſche Wildheit ſeiner 
Propheten zu begreifen, die im tiefen Trauermantel, 
mit dem Flammenzeichen der Begeiſterung über der 
Stirn zwiſchen dem Volk wandeln, welches die Ver— 
heißung Jehovahs nie vergißt, immer in Anſpruch 
nimmt, und doch nicht begreift. — — Jezt, mein 
liebes Clärchen, habe ich mir das Herz ganz frei 
und leicht geſprochen. Gott! was iſt es für ein 
Glück ſchreiben zu können! das Papier hält die Ge— 
danken feſt, daß ſie ſich hübſch ruhig nach einander 
abrollen, was eine äußerſt angenehme Beſchäftigung 
und ein ſichres Mittel iſt um den Unmuth zu ver— 
geſſen. — So eben, halb zehn Uhr Abends, kommt 
unſer Bote mit der Nachricht zurück: für 200 tür- 
kiſche Piaſter, ungefähr 13 preußifche Thaler, habe 
der Scheikh unſre Begleitung bis Jaffa übernom— 
men, und morgen früh werde er pünktlich ſich ein— 
ſtellen. Geht Alles gut, jo müſſen wir am erften 
November in Jeruſalem anlangen; jo haben es uns 
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die guten Väter ausgerechnet, denn unſer Dragoman 
kennt dieſen Weg an der Küſte nicht, weil die Rei— 
ſenden natürlich vorziehen den kürzeren und intereſ— 
ſanteren zu gehen, welcher direct von Nazareth nach 
Jeruſalem führt. Ich bin nur froh, daß unſrer Abreiſe 
morgen nichts entgegen ſteht. Lebe tauſendmal wol. 
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Jeruſalem, Donnerſtag, Novbr. 2, Allerſeelentag. 1843. 

Liebe geliebte Mutter, die Pilgerfahrt iſt glück— 
lich und äußerſt friedlich gemacht, und die heilige 
Stadt geſtern Nachmittag vier Uhr erreicht. Es iſt 
ein ganz eigenes Gefühl an dem Ort ſich zu befin— 
den, wohin früher Millionen von Menſchen mit Auf— 
opferung von Gut und Blut und Leben geſtrebt 
haben, nur um auf der einen kleinen Stelle die ein 
Stein bedeckt zu beten und am heiligen Grabe zu 
knien. Um dieſe Befriedigung zu erlangen, mit wel— 
chen Mühſalen wurde gerungen, mit welchen An— 
ſtrengungen gekämpft, welche Entbehrungen wurden 
ertragen — und welche Entzückungen lohnten dem 
Pilger! Jeruſalem! Jeruſalem! jauchzten ſie wenn 
ſie es von fern gewahrten ſtürzten auf die Knie 
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dankten Gott und ſangen Loblieder. Jeruſalem! nun 
waren ſie am Ziel, auf der Stätte des Heils! vom 
Grabe des Herrn quoll ein Strom von Vergebung, 
Segen, Friede und Verſöhnung in die lechzenden 
Seelen, die mit der vollen wilden Glut der Jugend 
begehrten und erlangten. Unſre Zeiten ſind alt und 
kalt geworden, unfähig ſolcher Ertaſen; dennoch iſt 
wol Keiner im Stande gleichgültigen Auges Jeru— 
ſalem zu betrachten; ich gewiß nicht! aber kopfüber 
ſtürze ich mich nicht hinein. Der Regen ſtrömt mit 
jener ſündflutähnlichen Gewalt vom Himmel, wel— 
che in dieſer Jahreszeit die lange Sommerdürre aus— 
gleicht; das iſt mir ſehr lieb. Ich werde heute nicht 
meine Zelle in der Casa nova der Franziskaner ver— 
laſſen, und mich beſinnen wo ich bin, und mich ſam— 
meln für Alles was ich ſehen werde, auch inzwi⸗ 
ſchen Dir meinen Reiſebericht machen, der vier Tage 
umfaßt, aber nur ſehr wenig was des Erzählens 
werth wäre, und nicht ein einziges Abentheuer! iſt das 
nicht beklagenswerth, da wir uns doch ſo ſehr darauf 
gerüſtet hatten? In dieſem Punkt iſt unſre Reiſe 
wahrhaft komiſch: immer wie auf der Flucht vor 
einem Feinde, der vielleicht gar nicht eriſtirte. Zwan— 
zig Mal fiel mir jener Franzoſe mit ſeinem „Je 
ne crois pas aux tigres“ ein. Das half aber nichts! 
ich mußte vorwärts als ob ich ſehr an ſie glaubte. 
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Am neunundzwanzigſten Oktober früh ſieben Uhr, 
war alſo wirklich unſre Eskorte im Kloſter. Wo— 
rin beſtand ſie? in zwei Mann; Scheikh Nazir und 
ſein Bruder in eigner Perſon liefen drei Tage zu 
Fuß neben unſern Pferden her. Ihre Waffen be— 
ſtanden aus Flinten, die mich lebhaft an Nürnberger 
Spielzeug erinnerten. Damit wollten ſie den Be— 
duinenſtämmen Abugoſch, Beni Sachr, und wie ſie 
heißen mögen! Reſpect einflößen. Beduinen heißen 
nämlich die nomadiſirenden Hirten, die mit ihren 
Heerden und Zelten, Weibern und Kindern, die 
weiten Länder tief unten vom rothen Meer bis zum 
Euphrat hinauf, durchziehen und ſich da niederlaſſen, 
wo ſie Weide und Waſſer finden, denn darauf be— 
ſchränken ſich ihre Hauptbedürfniſſe. Die verſchie— 
denen Stämme haben gewiſſe Bezirke inne auf de— 
nen ſie ſich herum bewegen, und aus denen ſie Fehde— 
und Raubzüge in verfeindete machen. So haben 
es die Väter gehalten und ſo halten ſie es; dies 
iſt wol das einzige Geſetz von dem ſie ſich gutwillig 
beherrſchen laſſen. Sie halten ſich für die ächten 
und einzigen Nachkommen Jsmaels und find ſehr 
ſtolz darauf. Die Verheißung die Jenem ward: 
„Er wird ein wilder Menſch ſein; ſeine Hand wi— 
der Jedermann, und Jedermanns Hand wider ihn“ 
— erfüllt ſich an ihnen ſeit den Urzeiten. Sie ſind 
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meiſtens Wachhabi. Die Reformation des Islams, 
welche Abdul Wachhab um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Arabien unternahm indem er, be— 
hauptend er führe die Religion auf ihre urſprüng— 
liche Einfachheit zurück, alle Tradition verwarf, alle 
Dogmen kritiſirte, und eine Menge von Gebräuchen 
und Vorſchriften für unnütz erklärte, war in zu gro— 
ßer Uebereinſtimmung mit dem freiheitsgewohnten 
Leben der Beduinen, war in zu tiefem Zuſammen— 
hang mit ihrem Charakter und ihrer Exiſtenz, um 
nicht faſt durchweg Eingang bei ihnen zu finden. 
Der orthodore Muhamedaner legt z. B. Gewicht 
darauf in einer Moſchee ſein Gebet zu verrichten, 
wogegen Abdul Wachhab lehrt: es komme auf den 
Ort nicht an. Bei ſeinem Nomadenleben hat der 
Beduine keine Moſchee, folglich iſt bei der neuen 
Lehre nur das eine zu verwundern, daß ſie erſt ſo 
ſpät ſich entwickelte, denn die Religionen und ihre 
Bekenner ſtehen in Wechſelwirkung zu einander, wie 
das nicht anders ſein kann, wenn dieſe durch jene 
ſich zugleich angeregt und befriedigt finden ſollen. Je— 
der Stamm hat einen Prieſter der Khatib heißt, 
und der einigermaßen verachtet wird, ſollte er das 
Unglück haben leſen und jchreiben zu können. Ver— 
achtet wird auch der Fellah, der anſäſſige Land— 
mann, und dieſer fürchtet wiederum außerordentlich 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 11 
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den Beduinen. Unſer Scheikh Nazir war das Ober- 
haupt eines Diebsdorfes, wie der Bruder Schaffner 
ſagte; kein Beduine. Er trug auch nicht ihre höchſt 
maleriſche, einfache Tracht: das weiße Hemd, den 
weiß und braun geſtreiften Wollenmantel, das gelbe 
Keffijeh mit einem Hanfſtrick um die Stirn gegür— 
tet und über Schultern und Nacken herabfallend — 
ſo wie wir im Libanon und in Damaskus einige 
ſahen; er war nach Art des arabiſchen Landvolks 
in Syrien mit Hemd, Kaftan und einem ſchlafrock— 
ähnlichen Ueberwurf bekleidet, der von der formlo— 
ſen Plumpheit des europäiſchen Paletot tft. Sämmt— 
liche Kleider ſind ſo kurz, daß ſie nur das Knie be— 
decken, und möglichſt vertragen, verblichen und un— 
ſauber, weil ſie ſich immer damit auf der Erde herum— 
wälzen, darin ſchlafen, und ſogar den Turban höch— 
ſtens nur abnehmen um ihn als Kopfkiſſen zu brau— 
chen. Der rothe Tarbuſch mit blauem Quaſt bildet 
den Kern eines Turbans, um welchen ſich ein lan— 
ges zuſammengedrehtes weißes Baumwollentuch win— 
det. Während der Kopf ſo gut bedeckt iſt, ſind die 
Beine nackt. Die Tracht bleibt dieſelbe bis hieher; 
doch muß ich bemerken, daß der von mir ſogenannte 
Paletot ein Prachtſtück iſt, das wol ein Scheikh und 
ſein Bruder — doch ſonſt nicht Jeder beſitzt. In 
den Städten iſt die Tracht etwas anders; ſtatt des 
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Hemdes oder über demſelben trägt man das weite 
türkiſche Beinkleid, das aber immer unter dem Knie 
aufhört, und dann Strümpfe oder Kamaſchen oder 
auch nur an nackten Beinen ein Paar Pantoffeln; 
Letzteres iſt faſt durchgehends Tracht des gemeinen 
Mannes; zu Strümpfen und Kamaſchen gehört ſchon 
Reichthum, Elegance und Vornehmheit, und dann 
verlängert ſich der Kaftan bis zum Knöchel des 
Fußes, während er beim Volk zur Jacke verſchrumpft. 
Da man möglichſt bunte Farben liebt, dunkelroth, 
hellblau, oder geſtreifte Zeuge, vrangefarben und 
weiß, und dergleichen, ſo ſieht eine ſolche Männer— 
gruppe, lebhaft ſprechend und geſtikulirend, recht gut 
aus, obgleich ſchöne Züge mir nicht aufgefallen ſind. 
Feine ſchon eher, wie denn überhaupt der Ausdruck 
zuweilen recht liſtig ſein kann. Wird er lebhaft, 
in Freude oder Zorn, ſo nimmt er wirklich eine thie— 
riſche Wildheit an; aber allerdings — Phyſiogno— 
mie iſt da. Unſer Scheikh war etwas entſtellt weil 
ihm die Vorderzähne fehlten. Dieſe auszureißen 
war das arabiſche Mittel um unter Ibrahim Paſcha 
dem verhaßten Soldatenſtand zu entgehen: man 
konnte nun nicht die Patronen abbeißen um das 
Gewehr zu laden. So iſt mir geſagt worden; da— 
von verſtehe ich nichts. — Gegen acht Uhr ſetzten 
wir uns in Bewegung. Ich hatte mich an dem 
11 * 
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Ton der kleinen Orgel erbaut, welche den Morgen- 
gottesdienſt der guten Väter begleitete; auch unter 
ungeübten Händen tft er ſchön, denn er klingt im— 
mer fromm wie ein Pſalm. Dankbar nahm ich von 
ihnen Abſchied; ſie ſind uns auf jede Weiſe freund— 
lich behülflich und dienſtfertig geweſen, und Jedem 
der nach Syrien reiſt werde ich rathen ſich ſo ein— 
zurichten, daß er ein Paar Tage auf dem Carmel 
bleibt. Nachdem wir zum Meeresufer herab geritten 
waren, verließen wir es bis Jaffa nicht mehr, und 
ſahen keine andre Landſchaft, als zur Rechten die 
blaue Flut, zur Linken die weiße Kalkfelſenwand, 
und vor uns den Weg auf dem gelben Sande des 
Strandes, der zuweilen mit einer dichten Lage al— 
lerliebſter bunter Muſcheln bedeckt, zuweilen feucht 
und feſt wie Parquet, und zuweilen ſo trocken und 
tief war, daß die Pferde weit über den Huf darin 
verſanken und daß, ſo wie ſie den Fuß herauszogen, 
der rieſelnde Sand die Spur gänzlich verwiſchte. 
Ruinen lagerten ſich zuweilen zwiſchen uns und 
dem Meer, und unſre Nachtquartiere waren auch 
Ruinen. Ein blutarmer armeniſcher Pilger, der aus 
dem fernen Diarbekir nach Jeruſalem wallfahrtete, 
und den ich beſchützte, d. h. ihm zu eſſen geben ließ, 
weil er ein gutes Geſicht hat, hatte ſich ſchon ſeit 
Sidon an uns geſchloſſen. Ein Araber zu Pferd, 
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ein Freund unſers Scheifhs, und zwei Männer aus 
Kaiffa, die ſämmtlich nach Jaffa wollten, geſellten 
ſich am Fuß des Carmel zu uns, ſo daß wir eine 
große Karavane bildeten. Wir begegneten auch ge— 
nug Leuten, Reitern und Fußgängern, mit keulen— 
artigen Stäben, Flinten oder Lanzen bewaffnet; dann 
lief der Scheifh oder fein Bruder voraus ihnen ent— 
gegen, begrüßte durch einen Handſchlag ſeine Be— 
kannten, verſtändigte ſich mit Unbekannten, erkun— 
digte ſich nach den „Arrab“ — (nie anders als ſo 
habe ich vom Volk die Beduinen nennen hören) er— 
hielt immer die Nachricht, daß ſie da oben an den 
fernen Bergen von Juda ſich herumtrieben; und 
ungeſtört zogen wir weiter. Ob wir nun ohne unſre 
Bedeckung von dieſen Leuten etwas zu fürchten ge— 
habt hätten — das mag Gott wiſſen! ich glaube 
es nicht. Die Ruinen waren Ueberbleibſel alter 
Befeſtigungen. An einer Stelle ſah man deutlich, 
daß einſt ein Thor zwiſchen zwei Felſenſäulen den 
ganzen Weg beherricht und nach Belieben geſperrt 
hatte. Weiterhin lagen die Ruinen von Atlith, wel— 
che eine Burg der Johanniter geweſen, aber jezt 
nur noch ein Steinhaufen iſt. Wir waren unan- 
genehm überraſcht, als der Scheifh uns um halb 
zwei Uhr Mittags auf einem ſchmalen ſteilen Fuß— 
pfad die Kalkſteinwand erklettern ließ und erklärte: 
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hier, in dem Dorf Tentura müßten wir übernachten, 
denn auf den zwölf Stunden der morgenden Tage— 
reiſe ſei keins. Was war zu machen? Wir blieben. 
Die Ueberreſte eines alten Schloſſes waren in einen 
Khan verwandelt, der größer als die gewöhnlichen 
Herbergen iſt, einen Hofraum hat und einigermaßen 
geſchloſſen werden konnte. Da wurden die Zelte 
aufgeſchlagen, und da nahm Scheikh Nazir Cour an 
von ſeiner Verwandtſchaft und Freundſchaft, die ihn 
umringte und begrüßte. Zwanzig bis dreißig Men— 
ſchen ſaßen binnen zehn Minuten auf den Ferſen 
beiſammen, plaudernd und geſtikulirend, und er hockte 
kerzengrade in der Mitte. Ich ging über eine ver— 
fallende Treppe auf das flache Dach des Gebäudes, 
und ſah mich um. Das Dorf war kahl wie die 
Hand. Eine weite unbebaute, doch gar nicht ſterile 
Ebene erſtreckte ſich bis zu den Bergen von Juda, 
und am Meer hinauf und herab. Der jähe Ab— 
ſturz der Kalkſteinwand beſchützt ſie vor dem Vor— 
rücken des Meerſandes. Jetzt diente ſie nur den 
Heerden als Weide. Manche Stellen waren ganz 
ſchwarz von Ziegen, deren Milch hier vortrefflich 
iſt, beſonders auf dem Carmel. Die Rinderheerden, 
die man auch ziemlich häufig ſieht, beſteben immer 
nur aus Ochſen, welche man zur Feldarbeit braucht. 
Kühe giebt es nicht — zu meiner Verwunderung; 
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denn wo kommen die Kälber her? — und ſo giebt 
es auch keine Kuhmilch. — Die Nacht war unru— 
hig, der Raum zu eng für ſo viele Gäſte, denn au— 
ßer uns waren noch Reiſende des Landes im Khan 
eingekehrt, unter andern zwei Derwiſche auf der Pil— 
gerfahrt nach Mecca. Draußen bellten die Hunde, 
dieſe Nachtwächter der Orientalen, und zum erſten 
Mal hörte ich das pfeifende Geheul der Schakale, 
welche raubſüchtig Nachts die Dörfer umſchleichen. 
Am dreißigſten war ich die Erſte wach in unſerm 
kleinen Lager, und trieb zum Aufbruch von vier Uhr 
an, weil unſre zwölfſtündige Tagereiſe ſich wo mög— 
lich nicht über Sonnenuntergang ausdehnen ſollte. 
Wir kamen freilich noch vor ihrem Aufgang, aber 
doch erſt gegen ſechs Uhr fort, weil in der Dunkel— 
heit und Dämmrung das Ein- und Aufpacken noch 
langſamer als gewöhnlich von ſtatten geht. Dazu 
hatte ſich ein ſtürmiſcher Oſtwind erhoben, der alle 
Sachen durch einander warf, und Licht und Feuer 
auslöſchte. In die graue Dämmerung, von erblaſ— 
ſenden Sternen beſchienen, ſturmumbrauſt, zwiſchen 
Meereswellen und Wellen von aufgewühltem Sand, 
welche unter den Füßen unſerer Pferde in einander 
wehten, ſetzten wir die Reiſe fort. Bei uns wäre 
ſie in dieſer Jahreszeit und unter dieſen Umſtänden 
etwas unbehaglich geweſen; hier waren die Morgen- 
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ritte am Meer ſo ſchön, ſo ganz wunderbar ſchön, 
daß ſie immer zu meinen liebſten Erinnerungen ge— 
hören werden. Von Beirut bis zum Carmel fühlte 
ich mich nicht recht wol; vom Carmel bis Jaffa 
reiste ich wie auf der Flucht und daher etwas ge— 
nirt: dennoch war mir immer ganz wonnig zu 
Muth, wenn ich am Morgen auf meinem Pferd ſaß, 
unter dieſem diamantenen Himmel fortritt, die bal— 
ſamiſche Morgenluft einathmete, und das Meer mir 
mit ſeinen tönenden Wellen das Herz überrauſchte. 
In Gedanken oder Betrachtungen vertiefte ich mich 
gar nicht! ich kam nicht dazu. Ich fühlte nur die 
Stärke, die Friſche, die belebende Kraft der Natur, und 
ließ mich von ihr forttragen wie ein ſorgloſer Schwim— 
mer von den linden Wellen des Sees. O, dieſe Mor— 
gen! immer habe ich eine tiefe Liebe für das mittelländi⸗ 
ſche Meer gehabt, immer ſind mir ſeine Küſten in einem 
Goldglanz erſchienen, der mir die nordiſchen Geſtade 
zu Blei entfärbt; aber hier war's eine Art von 
Leidenſchaft, denn man ſagt dieſe Küſte ſei öde, 
langweilig, unſchön — ich ſelbſt habe Dir vorhin 
ehrlich geſagt aus welchen Elementen ſie beſteht; 
aber, ich muß es wiederholen, mir war wonnig zu 
Muth. Indeſſen gegen Mittag wenn die große 
Hitze kam, Nachmittags wenn die Sonne blendend 
über dem Meer ſtand, und die Kreidefelſen und der 
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Uferſand ihre Stralen reverberirten — verſchwand 
die Wonne ſehr regelmäßig und machte der Ermü— 
dung Platz. Beſonders an jenem Tage. Denn 
als nach kurzer Zeit die Felſenwand ſich wieder zu 
unſrer Linken aufbaute, ſchützte ſie uns gegen den 
Oſtwind, und die Sonne brannte gegen Mittag 
wahrhaft zerſchmelzend. Da lernte ich zwei arabiſche 
Worte in ihrem vollen Umfang ſchätzen „Bir“ 
Brunnen, und „Moje“ Waſſer, und vermittelſt der— 
ſelben machte ich mit dem Scheikh Nazir, der ſich 
immer ritterlich in meiner Nähe hielt, eine lebhafte 
Unterhaltung. Zuletzt löste ſie ſich darin auf, daß 
ich aus ſeiner Flaſche trank — aber buchſtäblich 
aus der thönernen Flaſche. Die Bagage war etwas 
zurückgeblieben, und ich wollte durchaus nicht den 
Zug aufhalten, immer aus Sorge das Nachtquartier 
gar ſo ſpät zu erreichen. Darum frühſtückte ich auch 
nur mit einem Stück Brot und Ziegenkäſe, und auf 
dem Pferde ſitzend, während wir ſonſt immer um 
Mittag eine halbe Stunde Halt machen. Ich fürchte 
wirklich, daß Du Dich in Gedanken ein wenig 
meiner ſchämſt. Trinken aus der Flaſche eines ara— 
biſchen Halbbanditen! eſſen ein Stück Brot und 
Käſe im Sattel ſitzend! Ja, Mamachen, und dazu 
zog ich meine Blouſe gar noch aus und ritt in 
Hemdärmeln, weil die Hitze mich erdrückte. Das 


Alles klingt bei uns unerhört, erſchreckend, unthun⸗ 
lich, weil es eben bei uns nicht vorfallen kann. 
Hier macht es ſich von ſelbſt, und wer nicht lernen 
kann aus der Flaſche eines Arabers zu trinken, 
komme lieber gar nicht her; denn mit Anſprüchen 
an europäiſche Moden, Gebräuche und Sitten, iſt 
man hier übel berathen. Das iſt es eben: die 
Sitte iſt anders, aber eben weil ſie Sitte iſt, kann 
es keinem verſtändigen Menſchen einfallen daran 
Anſtoß zu nehmen; nur die Unſitte verletzt. Mit 
einer unerzählbaren Naivetät machen die Leute am 
Morgen ihre Toilette; mit der vollkommenſten Un⸗ 
befangenheit bringen ſie ihre Gewänder in Sicher— 
heit wenn ſie durch die Flüſſe gehen müſſen; man 
kann das nicht unanſtändig nennen. Wer es thut 
darf nicht herkommen, wiederhole ich. — Auf der 
letzten Hälfte der Tagereiſe, alſo grade als ſie uns 
am nothwendigſten waren, kamen wir an drei Brun- 
nen vorüber. Ein Rand von rohen Steinen iſt 
immer um die Eintiefung herum gelegt. Iſt dieſe 
nur gering, ſo deckt ein ſchwerer Stein die Oeffnung, 
damit nicht Thiere das Waſſer verderben. „Sie 
wälzten den Stein vom Brunnen,“ kommt öfters im 
alten Teſtament vor, und der Gebrauch iſt derſelbe 
geblieben. Tiefere und größere Brunnen zu deren 
Waſſer Thiere nicht gelangen können, find offen und 
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Stufen führen in ihren Schlund damit man ſchöpfen 
könne. Roh ausgehölte Steine und Baumſtämme, 
zuweilen nur Gruben in dem Boden wenn das Erd— 
reich feſt genug iſt, liegen daneben als Tröge für 
das Vieh. Der Hirt füllt ſie, und geduldig war— 
tend trinkt nach einander die Heerde — auch noch 
genau wie zur Patriarchenzeit. An dem einen Brun 
nen fanden wir eine zahlreiche Heerde gelagert; zu 
dem zweiten ſtieg eine andre die Felswand herab; 
— alſo muß oben in der Nähe der Dörfer kein 
Waſſer ſein. Welch eine Bewegung in der Kara— 
wane entſteht, wenn man einen Brunnen in der 
Nähe vermuthet oder weiß, kannſt Du Dir gar nicht 
vorſtellen! dazu muß man aber einen halben Tag 
im brennenden Sande und in der glühenden Sonne 
marſchirt ſein! man zeigt ihn aus der Ferne, man 
verdoppelt den Schritt, Einige laufen voraus, die 
Pferde drängen mit aller Macht dahin und verdrän— 
gen einander am Troge. Mein armer Pilger ſteckte 
ſeinen Kopf zwiſchen die Pferdeköpfe durch und 
trank aus dem Trog, weil er gar nicht zu dem um— 
lagerten Brunnen gelangen konnte. In Tentura 
hatte ſich unſre Karawane ſehr vermehrt, durch An— 
ſchluß von Leuten, die entweder denſelben Weg gin— 
gen wie die Derwiſche, oder die auf größere Geſell— 
ſchaft warteten um ihn einzuſchlagen; darunter ein 
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Ehepaar. Die Frau ging rüftig um mit dem Zuge 
Schritt zu halten unermüdlich zu Fuß, während der 
Mann auf dem breiten Sattel ſeines Eſels höchſt 
gemächlich ſeine Pfeife rauchte und ſich bei derſelben 
ſogar noch von ſeinem Diener bedienen ließ, wo 
dann die Frau den Bündel mit kleinen Habſeligkei— 
ten tragen mußte. Auch das iſt Sitte des Orients 
— und wenn auch die Füße der Frau müde wur— 
den, die Zunge litt nicht darunter. Nur bei einem 
ziemlich tiefen Fluß, deſſen Waſſer den Männern 
an den Gürtel reichte, ſtieg der aufmerkſame Gatte 
ab und ging hindurch, während ſie ſich auf dem 
Gel hockte, aber doch tüchtig naß wurde. Ein 
Paar Stunden von Tentura liegen am Meer Berge 
von Schutt, aus denen man noch Mauern, Thürme, 
Aquaducte erkennen kann, oder es ſich einbildet. Es 
ſind die Ruinen von Cäſarea, der prächtigen, ganz 
im Sinn und Geſchmack der Römer von Herodes 
dem Großen ausgebauten Stadt. Skorpione und 
Schakale ſollen in ihr haufen, und verfallne Brun— 
nen und Ciſternen es gefährlich machen in den 
Trümmern umher zu ſteigen. Wir hatten überdies 
nicht Zeit dazu. Aber es macht einen gewaltigen 
Eindruck nicht einzelne Tempel, Paläſte oder Amphi— 
theater, ſondern eine ganze große Stadt mit Mauern 
und Thoren als Ruine zu ſehen, die noch während 


der Kreuzzüge ein ſtarker, feſter Platz und Sitz eines 
Erzbiſchofs war. Nun iſt ſie ausgetilgt zwiſchen 
ihres Gleichen und wird es bald von der Erde ſein, 
wenn Sand und Meer ihr Zerſtörungswerk fort— 
ſetzen. In der Apoſtelgeſchichte nimmt die ganze 
ſyriſche Küſte, hauptſächlich Cäſarea (Caſarien) einen 
bedeutenden Platz ein. Hier ſaß Paulus zwei Jahr 
unter dem römiſchen Landpfleger Felir gefangen, 
und vertheidigte ſich dann unter deſſen Nachfolger 
Feſtus und vor dem jüdiſchen König Agrippa ſo 
nachdrücklich, daß Letzterer zu ihm ſprach: „Es fehlt 
nicht viel du überredeſt mich, daß ich ein Chriſt 
würde.“ Von Cäſarea wurde Paulus nach Rom 
geſchickt und unter Aufſicht gehalten; ihm „ward 
erlaubt zu bleiben wo er wollte, mit einem Kriegs— 
knecht der ſein hütete.“ Man kann ſich vorſtellen 
welehen Einfluß ein Menſch wie Paulus über die 
Römer üben mußte, die unbefriedigt zwiſchen ihren 
todten Göttern hin und her ſchwankten, und nun 
bei ihm neben der Macht des Glaubens und der 
Ueberzeugung, die vornehme Haltung, den würde— 
vollen Ausdruck fanden, woran ſie gewöhnt waren 
und die ſie liebten. Er, der von ſich ſagt: „Ich 
bin geboren zu Tarſus und erzogen in Jeruſalem 
zu den Füßen Gamaliels“ (Apoſtelgeſchichte 22, 
3) unterſchied ſich ſehr von den Jüngern, die 
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ihr Lebenlang ein Handwerk getrieben hatten, eben 
durch den unauslöſchlichen Stempel der Bildung 
und Erziehung. Man hat geſagt er ſei ein Tep— 
pichwirker geweſen. Das iſt ein Irrthum, vielleicht 
eine Verwechſelung mit ſeinem Vater der es gewe— 
jen fein mag. Ein Teppichwirker wird nicht erzo= 
gen zu den Füßen eines Andern, der ihn im „Ges - 
ſetz“ belehrt, ſondern in der väterlichen Werkſtatt, 
wie die Fiſcher im Kahn ihres Vaters. Der hohe 
Geiſt und der gebildete Verſtand und die Wiſſen— 
ſchaft, können eben ſowol einen tiefen Glauben um— 
faſſen, als das ſchlichte Gemüth; das beweiſt 
Paulus. Und wenn er in Milet zu den Epheſern 
ſpricht: ſeine Hände hätten ihm gedienet; ſo ſetzt 
er gleich hinzu: er habe ihnen gezeigt daß man alſo 
arbeiten müſſe. Wer von je her ein Handwerk ge— 
trieben, braucht das nicht ſpäter beſonders zu zeigen. — 
Zu meiner großen Freude, vielleicht weil wir tüchtig 
marſchirt waren, fehrumpften die zwölf Stunden 
unſrer Tagereiſe zu zehn ein, und wir erreichten um 
vier Uhr das Nachtquartier, ein kleines Dorf mit einer 
großen Moſchee, Haram genannt, das wie Tentura 
in der Ebene über der felſigen Uferwand liegt. Den 
äußern Vorhof der Moſchee machten wir zu unſerm 
Lagerplatz, was man uns willig geſtattete, und ich 
weiß weiter nichts von Haram zu erzählen, als daß 
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auf einem benachbarten Hügel Ruinen eines alten 
Feſtungbaues liegen, und daß über Nacht die 
Schafale in großer Nähe heulten. Drei Stunden 
Küſtenweg brachten uns am Morgen des ein und 
dreißigſten nach Jaffa, dem bibliſchen Joppe. Wir 
hätten gern bis Jeruſalem Scheikh Nazir zu unſrer 
Bedeckung behalten, allein er ſagte, tiefer im Lande 
ſei er unbekannt und uns daher unnütz. Vor dem 
Thor von Jaffa, unter einer großen Terebinthe, auf 
einem freien Platz wo Markt von Lebensmitteln, 
Früchten, Gemüſen, Hühnern und Eiern hauptſächlich, 
gehalten wurde, bekam er ſeine 200 Piaſter und ein 
Bakſchiſch aufgezählt, und ein Zeugniß über unſre 
Zufriedenheit ausgeſtellt. Vorher hatte er ungemein 
geſchickt ein Paar Eier aus dem Marktkorb genom— 
men, den eine Frau nach Landesſitte auf dem Kopf 
nach Jaffa trug. Er war beſchäftigt ſie in ſeinem 
breiten Gürtel ſorgſam aufzubewahren, als er be— 
merkte, daß ieh die Szene beobachtet hatte. Ohne 
ſich decontenanciren zu laſſen machte er mir ein 
kleines Zeichen des Verſtändniſſes, ging nach einem 
Weilchen zu der Frau zurück, gab ihr die Eier wieder, 
und ermahnte ſie ihren Korb beſſer in Acht zu neh— 
men. Dann ſah er mich ſelbſtzufrieden an, um mich 
glauben zu machen, es ſei ein angenehmer Scherz 
geweſen. Aber ich kenne das ſchon: fremder Leute 


Lebensmittel als Eigenthum zu betrachten, iſt auch 
Sitte des Arabers. 

Jaffa liegt wunderhübſch, dicht umgeben von Oran— 
gengärten mit Granaten und Reben vermiſcht, ſo 
daß manche Bäume unter der Fülle von Weinlaub 
verſchwinden. Große Plantagen von Zuckerrohr 
breiten ſich weit hin aus, und einzelne Palmen und 
Tamarisken ſind in ſie hinein geſtreut, während Hecken 
von Akazien und Cactus ſie umziehen. Um die un— 
förmlichen Arme des mißgeſtalteten Cactus wand 
ſich eine Fülle von Reben in graziöſen Guirlanden. 
Gemauerte Brunnen mit Kuppeln überwölbt ſpenden 
reichliches Waſſer und helfen die Landſchaft ſchmücken. 
Hier kann man ſich lebhaft das gelobte Land „da 
Milch und Honig innen fließet“ vorſtellen, und mehr 
Menſchen herwünſchen um dieſes Segens theilhaft 
zu werden. Die Stadt ſpringt auf einem Hügel 
ins Meer hinein. Ungefähr auf ſeiner Mittelhöhe 
liegt ein altes Schloß mit runden Thürmchen, recht 
mittelalterlich ernſthaft und maleriſch. Ebenſo hübſch 
und mit kleinen Thürmen geputzt iſt das Thor, vor 
dem wir Halt machten. Eine ſtattliche Geſellſchaft 
kam heraus, vermuthlich Kaufleute, und erkundigte 
ſich bei uns auf italieniſch nach Ankunft des öſtrei— 
chiſchen Dampfſchiffes in Beirut. Auch ein Paar 
Juden fanden ſich ein um wo möglich ein Handelchen zu 


machen. Unſer Reiſetiſch gefiel ihnen ſehr und der 
Eine fragte ob er nicht zu kaufen ſei. Die Juden 
ſind mir reſpektabel durch ihr unüberwindliches Feſt— 
halten am Geſetz der Väter; davon giebt es in der 
ganzen Weltgeſchichte kein zweites Beiſpiel! immer 
haben die unterjochten Völker, die Knechte, im Ver— 
lauf der Jahrhunderte die Religion der Sieger und 
Herrn angenommen; aber die Juden wurden zer— 
ſtreut durch alle Welt, wurden überall ärger miß— 
handelt als Knechte, Leibeigene und Sclaven, und 
haben dennoch ihren Glauben gegen Chriſtenthum 
und Islam bewahrt. Das iſt mir ehrwürdig — in 
demſelben Maß wie ihr kleinlicher Handelsgeiſt, der 
kein Ding ſehen kann ohne es zu tariren, mir un— 
ausſtehlich iſt. Als der Dragoman das Geſundheits— 
certificat eingeholt hatte, welches am Thor von Je— 
ruſalem von den Reiſenden gefordert wird, und ne— 
benbei auch beruhigende Erkundigungen über die 
Sicherheit des Weges eingezogen hatte — gegen 
zehn Uhr ritten wir fort. Anfangs durch eine lange 
Strecke jener üppigen köſtlichen Gärten. Die Citro— 
nenbäume bogen ſich unter der Laſt ihrer goldnen 
Früchte; für einen halben Piaſter bekamen wir de— 
ren ein Dutzend. Die Granatäpfel rötheten ſich, 
die Bananen waren reif; an einigen Palmen hingen 
Dattelbüſchel. Vom Carmel ſchrieb ich: auf dem 
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Wege nach Nazareth begriffe ich die wilde Melan— 
cholie der alten Propheten; hier, liebe Mutter, be— 
greife ich die weiche, glühende Ueppigkeit des „Ho— 
hen Liedes,“ das wie eine flammende, duftende Roſe 
in die Weisheitskrone des weiſeſten Königs gefloch— 
ten iſt. Wo die Gärten aufhören beginnt das weite 
Gefilde, welches ſich an der ganzen ſyriſchen Küſte 
bald breiter bald ſchmaler zwiſchen dem Meer und 
dem Gebirge lagert. Hier hieß es ſonſt: Ebene 
von Saron. Wir ließen nun das Meer im Rücken 
und ritten landeinwärts drei und eine halbe Stunde 
bis zu dem Städtchen Ramla, immer vor uns die 
Berge von Judäa, über die man nach Jeruſalem 
zieht. Die Ebene iſt fruchtbares Acker- und Wei— 
deland. Einzelne Terebinthen, zuweilen ein Brun— 
nen, hier und da einige Grabſtätten, ſind über ſie 
verſtreut. „Und es blühen in göttlicher Trauer — 
Deine Roſen, Sarona, nicht mehr;“ heißt es in ei— 
nem Gedicht von Bechſtein, und dieſe Verſe, die 
mir im Gedächtniß geblieben, weil ſie ſo ſehr melodiſch 
ſind, ſind auch ganz wahr. In dieſer Ebene liegt 
Ramla, durchaus von orientalifchem Anſehen, nicht 
wie die Küſtenſtädte, die alle mehr oder weniger den 
mittelalterlich -kriegeriſchen Charakter haben, der in 
Beirut ſeine Spitze erreicht. Hier ſind es nur kleine 
niedrige offne weiße Häuſer mit flachen Dächern 
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um die plump durchbrochene Gallerien laufen Kup— 
peln, Minare's, Terraſſen, dann Ruinen über welche 
Palmen ſich neigen, weiche graziöſe Bäume, wie der 
zarte Azedarach, und dann wieder der monſtröſe 
Cactus als ſchützende Mauer in die Lücke einer ſtei— 
nernen geſetzt. Ein ſchöner ruinirter Thurm, ein 
Fremdling aus Weſten, zieht den Blick in dem ächt 
morgenländiſchen Bilde auf ſich. Er heißt der Thurm 
der Märtyrer, weil dort eine große Zahl von Tem— 
pelrittern fielen, bevor ſie das heilige Land verlie— 
ßen; er gehörte zu den Gebäuden ihres Convents, 
deſſen Kirche in eine Moſchee verwandelt iſt. Die 
Kirche der Johanniter hatte ein gleiches Schickſal. 
Da mag in architektoniſcher Rückſicht, abgeſehen von 
jeder andern, manches Intereſſante verborgen ſein; 
denn der Türk ſitzt über dem Allen wie der Vogel 
Greif über Schätzen, die er wol hüten, jedoch nicht 
würdigen kann. Ein Kloſter der Terra santa, deſſen 
Pilgerherberge von Philipp dem Guten, Herzog von 
Burgund, geſtiftet iſt, und ein großes griechiſches 
Kloſter nehmen ſich der Pilger an, welche noch im— 
mer zu Weihnachten und Oſtern in großen Schaaren 
nach Jeruſalem ziehen. Auch wir, als wir uns ein 
wenig in Ramla umſahen wurden Nazareni genannt 
und Hadji d. h. Pilger. Ich wollte nicht im Kloſter 
einkehren, weil da der Aufbruch wenigſtens eine Stunde 
12% 


— 180 — 


ſpäter geſchieht. Es war mir ſchon höchſt unange— 
nehm einen halben Tag in Ramla zu verſchwenden; 
aber wir ſollten uns einer Karavane anſchließen, 
die um zwei Uhr Nachts abging, und ſo hätten wir 
Störung im Kloſter gemacht. Statt deſſen wurden 
wir geſtört, denn Flintenſchüſſe hörten nicht auf in 
der Ebene, die ganze Nacht! Die Leute, welche 
abwechſelnd wachten, und der „reiche Mann,“ der 
wirklich auch eine Art von Vogel Greif war, be— 
haupteten das wären Räuber. Trat einmal eine Pauſe 
ein, ſo füllten Hunde mit verzweiflungsvollem Ge— 
heul und wüthendem Bellen ſie aus. Es war eine 
unheimliche Nacht, und mitten drin kam die Bot— 
ſchaft, die Karavane ginge nicht ab. Wir warteten 
noch ein Paar Stunden, verſuchten zu ſchlafen als 
gegen Morgen die Schüſſe verſtummten, waren aber 
um fünf Uhr ſchon reiſefertig. Als ich aus dem 
Zelt unter den ſanft verſchleierten Nachthimmel hin⸗ 
austrat, den im Oſten der blaſſe Lichtſtreif der Däm— 
merung begränzte, ſtanden noch alle Sterne da oben 
hell und feſt; und Einer grade über mir, Einer den 
ich beſonders liebe, weil er immer und immer am 
Himmel über mir ſteht, und den ich daher auch ſehr 
gut kenne, ſo von Angeſicht zu Angeſicht, doch nicht 
ſeinen aſtronomiſchen Namen. Der freute mich! 
Ich gedachte der Magier, die aus dem fernen Chaldäa 
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einem Stern nachgezogen waren bis Bethlehem. 
Wir Alle folgen einem Stern, der ach! ſehr oft von 
den Nebeln der Erde uns verdunkelt iſt, aber, wenn 
er einmal ſo recht über uns ſtralt, uns ein Heil 
bringt. Der Stern ſtimmte mich ſehr zuverſichtlich. 
Ramla iſt ja nicht fo weit von Jeruſalem als Chal— 
dia. Ich war in herzklopfender Erwartung als wir 
endlich gegen ſechs Uhr abzogen. Ich trieb zur Eil 
aus freudiger Ungeduld; Giorgio, um die ſichern 
Berge zu erreichen, denn nur in Saronas Gefilden 
ſollte das Geſindel hauſen. Es ging fleißig vorwärts. 
Plötzlich erklärte der „reiche Mann,“ dieſem Sturm— 
ſchritt bei der ſtarken Tagereiſe wären ſeine Maul— 
thiere nicht gewachſen. Es gab einen Wortwechſel, 
und als der Dragoman nicht nachließ, machte jener 
Kehrt! winkte ſeinem Sancho Panſa, der ſich flugs 
auf ſein Eſelein ſchwang, und ſo zogen Beide ab, 
und uns blieb nur noch der Seis unſrer Pferde 
über den der „reiche Mann“ nicht zu gebieten hatte. 
Es war höchſt komiſch, ſo recht kindiſch; denn wo 
wollte er wol hin? Wir ritten etwas langfamer, 
und waren bald dazu gezwungen, weil wir anfingen 
in Schluchten aufwärts zu gehen; da kam er zurück. 
In drei und einer halben Stunde durchſchnitten 
wir die Ebene und eben ſo lange ſtiegen wir — 
aber immer durch eine Schlucht und über einen 


Kamm, und wieder in eine Schlucht und über einen 
Kamm, ſo daß man meint, man komme nimmer zum Ziel. 
Bebaut iſt das Gebirg von Judäa in der Art wie 
das um Nazareth iſt: mit Dörfern und deren Gär— 
ten und Pflanzungen theils am Abhang, theils un— 
ten in der Schlucht, aber im Ganzen höchſt ſpärlich. 
Der Character iſt unwirthbar; die Oelbäume, die 
auf einigen Stellen zum Hain ausgebreitet ſind, 
ſehen auch ſo ſtill traurig aus mit ihrem bleichen 
Laube und ihrem ausgehöhlten Stamm. Der Weg 
war belebt von Leuten des Landes, die uns ruhig 
ziehen ließen. Einmal griff ein Araber die Flinte 
meines Reiſegefährten an, wahrſcheinlich aus Neu— 
gier, weil ein doppelläufiges Gewehr eine große und 
herrliche Seltenheit bei ihnen tft. Auch einem euro- 
päiſchen Reiſenden mit ſeinen Leuten begegneten 
wir, den ich mit meinen größten Augen anſah — 
nicht aus Freude über den Europäer, ſondern weil 
zu Pferde ſaß, wobei der 
Foulard als Keffijeh unter dem Hut ſich merkwürdig 
ausnahm. Ich habe in meinem Leben ſchon viel 
Auffallendes geſehen; aber einen Mann im ſehwarzen 
Frack zu Pferde doch noch nie! Es machte ſich äu— 
ßerſt erbaulich in den Bergen von Judäa! — End⸗ 
lich ſagte der Dragoman bei dem recht anſehnlichen 
Ort Errit-el-Enneb wo wir ein Weilchen raſteten, 
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jetzt wären wir oben! allein das Steigen hinauf, 
herab, hört nicht auf. Smaragdgrün, an einem 
muntern Bach, liegen Citronengärten um das Dorf 
Colonia. Die Kinder liefen uns entgegen mit Fla— 
ſchen voll Waſſer, deſſen die Wanderer, welche zu 
Fuß den Weg gemacht haben, ſehr bedürfen mögen. 
Ich nahm keins von dem kleinen Mädchen, das mir 
welches anbot, ſo entging ihm der erwartete Bak— 
ſchiſch, und als der arme Pilger — der Einzige der 
bis hieher uns gefolgt iſt — die Flaſche nehmen 
wollte, riß es ſie ihm fort. Die grauſame Geld— 
gier in dieſem Volk, ſchon bei den jüngſten Kindern, 
iſt beklemmend. Daß ſie den reichen Leuten keinen 
Trunk Waſſer umſonſt geben wollen — nun, ſchön 
iſt es nicht und bei uns kann man ihn doch noch wol 
bekommen; — aber auch nicht einmal den Armen, 
ihres Gleichen! — Ich fing an ganz matt zu werden 
vor Erwartung und Ermüdung. Noch eine Berg— 
lehne ritten wir herauf, dann über ein ſchrecklich 
wüſtes Steinfeld, das ſich ein wenig hügelte. Der 
arme Pilger lief voran um zuerſt die Nachricht zu 
verkünden, daß wir am Ziel wären. Wir waren 
es. Jeruſalem lag vor uns. Hohe, feſte Mauern, 
einige Kuppeln und Minare's, ein Paar ſchwere 
unförmliche Gebäude, dies ausgebreitet auf der öden 
Steinfläche, aus ihrem Stein gebaut, und hinter 
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der Stadt der kahle Oelberg von derſelben Stein— 
färbung; einige Oelbäume karg vertheilt in großen 
Entfernungen; nirgends Grün, nirgends Waſſer; 
dürre Härte ringsum bis zu den Bergen: ſo zeigt 
ſich Jeruſalem. Mir wurde das Herz ganz ſchwer. 
Wir ritten weiter. Auf einem ebneren Platz zur 
Seite des Weges, hielt der Paſcha mit ſeinem Ge— 
folge, und ließ einige Soldaten den Djerid reiten. 
Das Thor ſah ganz feſtungsmäßig aus, gar nicht 
halbverfallen, wie ſonſt bei allen Städten des Orients, 
ſondern auch ſtreng und ſtarr. Da mußten wir 
hindurch. Dann über einen wüſten Platz und durch 
einige ſchmale Gaſſen, und wir hielten vor dem 
Kloſter von San Salvador — — — 


XXIX 


Jeruſalem, Freitag, Novbr. 3, 1843. 

Warum ſetzt der Menſch nur ſeinen großen Tod— 
ten die Stralenkrone auf? warum macht er das 
Grab zur unumgänglichen Pforte der Apotheoſe? 
warum ſtralt ihm nur aus dem Grabe das Licht 
entgegen, welches ihm Aufſchluß giebt über die Größe 
und Herrlichkeit des Heimgegangenen? — Es iſt 
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als könne der Menſch die leibliche Erſcheinung im— 
mer nur als ſeines Gleichen betrachten, und als 
müſſe er im traurigen Bewußtſein ſeiner Unvoll— 
kommenheit ihr mehr Schwäche als Kraft, mehr 
Selbſtſucht als Selbſtopfer zutrauen. Oder iſt es 
im Zuſammenhang mit ſeiner geiſtigen Natur, daß 
ihm das Unſichtbare ein Göttliches und Ewiges 
wird, und das Sichtbare ihm ein Endliehes und 
Irdiſches bleibt. Darum iſt das Grab eines gro— 
ßen Menſchen für die Meiſten von ergreifenderem 
Eindruck, als die Stätten an die ſein Leben ſich 
knüpft, und darum iſt das heilige Grab, welches 
Denjenigen umſchließt, der allein vor Allen die ge— 
lebt haben heilig genannt werden ſollte, der Ort 
wohin jeder Pilger zuerſt ſeine Schritte wendet. 
Der Türk hat den Schlüſſel zur Kirche des heiligen 
Grabes und hält ſie zu allen Stunden verſchloſſen, 
wo kein öffentlicher Gottesdienſt iſt. Die Abgabe 
per Kopf für jeden Beſucher hat Ibrahim Paſcha 
aufgehoben, man giebt nur einen freiwilligen Bak— 
ſchiſch; aber die Thürhüter ſind nicht zu vermeiden, 
die innerhalb der Eingangspforte auf breitem Di— 
wän rauchen und Kaffee trinken. Das Kloſter von 
San Salvador liegt nicht gar fern von der Grabes— 
kirche. Die Straßen find krumm und ſchmal, die 
Häuſer mit niedrigen Thüren und faſt gar keinen 
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Fenſtern, wie in Damaskus, aber von Stein. Der 
Boden iſt höchſt ungleich, fällt, ſteigt, fällt wieder. 
Am Ende der Straße ſteigt man eine Treppe herab 
und endlich führen zwei breite Stufen auf den mit 
Quadern belegten freien Platz, der einen Vorhof bildet, 
auf dem man Verkäufer von Roſenkränzen und Erugi- 
firen, Bettler, Andächtige, Müßiggänger und Pilger 
findet. Die Fagade der Kirche iſt eine Art von 
Ruine, halb verfallen und reich geſchmückt, wunder— 
ſchön und armſelig, Säulenknäufe und Frieſe aufs 
Reichſte gearbeitet und darüber eine kahle Mauer 
mit ausgebrochenem Fenſter. Unmittelbar an ſie leh— 
nen ſich wie Flügel Gebäude, welche zum gegen— 
überliegenden griechiſchen Kloſter gehören, und ſie 
zuſammen zu drücken ſcheinen. Mit dem Kuppelbau, 
der hier ganz allgemein herrſcht, iſt der Thurm nicht 
zu vereinen, und da man die Kuppeln nicht ſieht, 
wenn man vor der Fagade ſteht, ſo macht ſie kaum 
den Eindruck einer Kirche. Drinnen iſt es nun 
aber ganz, ganz anders! da iſt eine Welt von Kir— 
chen und Kapellen; da ſind alle Confeſſionen und 
Secten der chriſtlichen Religion — außer denen die 
aus der Reformation entſprungen ſind — beiſam— 
men und vertreten; da herrſcht ein immerwährendes 
Gebet, ein ununterbrochener Gottesdienſt; da tritt 
eine Räumlichkeit voll tiefem, feierlichen Ernſt einem 
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entgegen um die Seele zu ſtimmen zur Betrachtung 
göttlicher Dinge, und ewige goldne Lampen blinken 
in das Dunkel hinein, wie die Flämmchen der Liebe, 
des Glaubens und der Hoffnung, die in allen Her— 
zen, hier ſchwächer, dort ſtärker, Nahrung finden; 
— da könnte es ein Symbol der ächten Kirche Chriſti, 
die er zu gründen ſtrebte und hofte fein: eine Ver— 
einigung in Liebe zur Ehre Gottes um die Andacht 
der Welt im Schleier verſehiedener Formen auszu— 
drücken. Ich faltete ſtill meine Hände; der erſte 
Moment fiel rein und klar in mein Herz. Wir be— 
gannen unſre Wandrung durch dieſe merkwürdige, 
über, auf und an Felſen gebaute Kirche mit dem 
Beſuch des Allerheiligſten. Denn, liebe Mutter, 
wir ſind im Morgenland, das darf man hier nie 
vergeſſen. Hier ſtanden die herrliehſten Tempel der 
alten vorchriſtlichen Religionen, deren Allerheiligſtes 
immer eine beſonders geweihte Stelle war, die ſich 
entweder nur dem Prieſter zum Gebet und Opfer, 
oder dem Andächtigen zu ganz beſonderer Erhöhung 
ſeiner Andacht öfnete, und ihnen ähnlich, nicht blos 
in Form ſondern auch in Geſinnung, iſt dieſe uralte 
Kirche immer auf demſelben Platz erbaut, den Kaiſer 
Hadrian den Gläubigen geſtattete: über dem Grabe 
Chriſti. Als ſpäter Kaiſer Conſtantin eine Baſilika 
darüber erbaute, blieb wahrſcheinlich das kleine ur— 
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ſprüngliche Bethaus als Kern in der weiteren Schaale. 
Jezt iſt es eine kleine Kapelle von Innen und Au— 
ßen mit Marmor bekleidet, die in einer runden Halle 
unter einer hohen Kuppel ſteht und die, in zwei 
Abtheilungen getheilt, erſt eine Art von Vorgemach 
und dann den engen Raum mit dem Grabe Chriſti 
umſchließt. Das Vorgemach heißt das des Engels, - 
weil die trauernden Frauen ihn dort am Eingang 
des Grabes gewahrten. Durch eine enge niedrige 
Thür tritt man nun gebückt in die Grabes kammer, 
die, urſprünglich eine Felſenhöle, von ihrem eigent— 
lichen schlichten Material nichts übrig behalten hat 
und nichts zeigt, als den länglich viereckigen Stein— 
block auf welchem der Leichnam ausgeſtreckt lag; 
und noch dazu iſt die obere Fläche deſſelben eben— 
falls mit einer Marmorplatte bedeckt. Er ſieht wie 
ein Altar aus und dient als ſolcher, wenn hier 
Meſſe geleſen wird. Vier und vierzig vergoldete 
Lampen erleuchten ewig den ſtillen dunklen Raum, 
welcher der einzige auf Erden ſein mag, den nie ein 
Menſch ohne Ernſt und innere Sammlung betreten 
hat, und wo Thränen gefloſſen und Gebete geſpro— 
chen ſind, wie ſie wol auch kein andrer Ort geſehen 
und gehört. Dieſer Gedanke trägt viel dazu bei 
die Feierlichkeit des Eindrucks zu verſtärken und ihm 
die Weihe zu geben als ob noch immer Engel am 
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heiligen Grabe wachten, und wachen werden ſo lange 
es „mühſelige und beladene“ Herzen auf Erden 
giebt. — So, geliebte Mutter, war meine Stimmung. 
Ich fürchte faſt ſie erſcheint Dir kalt mit Anderen 
verglichen, die am heiligen Grabe in tiefe ſchmerz— 
liche Wehmuth und gerührte Trauer verſunken ſind. 
Bitte, glaube mir, ich war es nicht! aber ich fühlte 
mich mehr innerlich ſtark werden, als innerlich zer— 
ſchmolzen. — Vor dem Altar iſt ungefähr für drei 
Perſonen Platz und damit der Raum der Grabes— 
kammer ausgefüllt. Als ich eintrat ſtand in der andern 
Ecke ein Pilger und betete, ein Greis mit ſchnee— 
weißem langen Bart und einem ſchönen edlen ſtillen 
Antlitz. Er betete nicht mit Roſenkranz, oder Be— 
wegen der Lippen, oder Thränen; nein, er ſtand ru— 
hig ohn' irgend ein äußeres Zeichen im Winkel an 
die Wand gelehnt, die gefalteten Hände auf den 
Pilgerſtab geſtüzt; aber ſeine Seele war bei Gott — 
man ſah es ihm wol an. Das iſt das ſchönſte aller 
Gebete. — Bogengänge umziehen die Rotunde in 
deren Mitte die Grabeskapelle ſteht, und man geht 
aus ihnen in die Vorhalle und in die Kirche der 
Katholiken — der Lateiner, wie man ſie hier nennt. 
Sie iſt klein, dürftig und finſter, denn die Lateiner 
ſind arm, und ohne die großen Reichthümer der 
griechiſchen und armeniſchen Kirche. Ein kleines 
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Gebäude lehnt ſich an ſie, worin ſich diejenigen Fran— 
ziskanermönche aufhalten, welche abwechſelnd aber 
unausgeſetzt die geiſtlichen Funktionen zu vollziehen ha— 
ben. Darüber ſollen ſich türkiſche Pferdeſtälle befinden, 
oder befunden haben, was befremdlich erſcheint, wenn 
man vergißt, daß man auf einem urſprünglich ganz 
unregelmäßigen Hügel ſich befindet, deſſen Grotten 
und Kuppe nur durch künſtliche Umbauung mit ei— 
ner Kirche zu einem Ganzen vereinigt ſind, und an 
den ſich wieder andre Höhen und Tiefen lehnen, 
welche jedoch immer in feinem Maßſtab bleiben, 
nämlich nur kleine Hügel, keine Berge ſind. Dieſer 
Theil der Kirche liegt um einige Stufen niedriger, 
als die der Griechen, welche ſich an die Rotunde an- 
ſchließt, und ſehr prächtig, reich geſchmückt, glänzend 
gehalten, unſtreitig die impoſanteſte von allen iſt. 
Auch ſie iſt mit einer Kuppel überwölbt, und ihr 
Chor iſt vom Mittelſchiff durch eine gitterartige 
Holzwand getrennt, die äußerſt zierlich ſeulptirt und 
reich vergoldet iſt. Die gewöhnlichen etwas grellen 
und überladenen Ausſchmückungen der griechiſchen 
Kirchen, durch Heiligenbilder, Vergoldungen, Schnitz⸗ 
werk, Aufputz durch purpurfarbne Seidenſtoffe, ſind 
hier im höchſten Maß verſchwendet. Um ſie herum 
läuft wieder ein dunkler Bogengang in deſſen Ni- 
ſchen ſich Kapellen befinden, die zur Erinnerung an 
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einzelne Momente geſtiftet ſind, welche der Kreuzi— 
gung ſich anſchloſſen: eine der Geißelung, eine der 
Dornenkrönung, eine die man das Gefängniß Chriſti 
nennt, wo er die letzten Augenblicke erwartete; eine 
wo die Kriegsknechte um ſeinen Rock würfelten. 
Dann ſteigt man achtundzwanzig Stufen hinab zur 
Kapelle der heiligen Helena, welche den Armeniern 
gehört, und aus ihr noch dreizehn zur Grotte der Kreuz— 
auffindung, die auch in eine Kapelle verwandelt iſt. 
Kehrt man dann in den Bogengang zurück und geht 
in ihm weiter, ſo gelangt man zu einer ſteilen Treppe, 
die mit zwanzig Stufen aufwärts führt zu Golgatha, 
der Schädelſtätte, auf der zwei Altäre errichtet ſind. 
Am Fuß des Golgatha liegt eine röthliche Mar— 
morplatte auf welcher der Leichnam Jeſu nach der 
Abnahme vom Kreuz foll geſalbt fein. Und dann 
befindet man ſich wieder an der großen Eingangs- 
thür. Wenn man es geſehen hat kann man ſich 
ſehr lebhaft die ganze Szenerie vorſtellen: zur Rech— 
ten Golgatha, und zur Linken, am Abhang des Hü— 
gels, die Grabhöle des Joſeph von Arimathia in 
einem Garten. Der iſt verſchwunden, und Golga— 
tha hat keinen Abhang mehr, ſondern iſt durch Ab— 
ſprengung und Ebnung in einen großen Felsblock 
verwandelt, der die Altäre trägt, während weiter— 
hin zur Rechten, an der Seite welche dem Grab 
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entgegengeſetzt iſt, die Grotte angenommen iſt in der 
Helena das dort verborgene Kreuz entdeckt hat. — 
Dies ſind die Hauptpunkte; nun hat aber auch noch 
die ſyriſche Secte der Jacobiten eine Kapelle in der 
Nachbarſchaft der Lateiner; die armen Kopten eine 
ganz armſelige in der Rotunde ſelbſt, ſich lehnend 
an die Rückwand des Allerheiligſten, und aus einer 
Art von hölzernem Kaſten beſtehend, nicht viel grö— 
ßer als ein Beichtſtuhl, deſſen Thür mit einem Bind— 
faden zugebunden war. Hinter der griechiſchen Kirche 
ſind in dem Bogengang verſchiedene Thüren, die in 
Kloſtergebäude der Griechen wie in die Räume füh— 
ren, wo ſich jene ihrer Mönche und Geiſtlichen auf— 
halten, welche, wie die Franziskaner, zur ewigen 
Andacht ſich ablöſen. Eine Thür geht auch in ihre 
Küche; denn die Griechen, welche durch Zahl, Reich— 
thum und Macht die wichtigſten der heiligen Stät— 
ten in Beſitz haben und dadurch am angeſehenſten 
und einflußreichſten ſind, machen es ſich bequemer 
als die andern Confeſſionen und haben förmlich 
Haushalt in der Kirche, brodeln und kochen, wäh— 
rend Lateiner und Armenier ſich begnügen aus ih— 
ren Klöſtern ſich ſpeiſen zu laſſen. Ach ja, liebe 
Mutter, nun kommt die fürchterliche Schattenſeite 
dieſer Kirche! findet man ſchon faſt zu viel der Ka— 
pellen, wird man überfättigt von der Maſſe der 
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Altäre, meint man daß die erhabene Säule der Er— 
innerung in zu viel kleine Splitter zerſchnitzt ſei 
und daß der gehäufte Stoff fürs Auge, der Seele 
nicht wol thue, die ſich nach einem großen erſchüt— 
ternden Eindruck ſehnt: wie wird einem dann zu 
Muth wenn man auf jedem Schritt und Tritt die 
Erklärung hört, wem die verſchiedenen Kirchen, Ka— 
pellen und Altäre, ja die einzelnen Bogengänge ge— 
hören, wie viel ewige Lampen jede Confeſſion das 
Recht hat anzuzünden und wo, in welcher Reihefolge 
ſie die Meſſe leſen, welche Rechte jede bei geiſtlichen 
Funktionen behauptet, und wie ſie ſich beneiden und 
immer meinen Eine von der Andern übervortheilt 
und verdrängt zu ſein, in welchem Zwiſt und Hader 
ſie leben — ach Gott! dann kann man traurig 
werden! Ich hatte ſchon zuvor viel darüber gehört 
und war ganz darauf vorbereitet; dennoch hat es 
etwas ungemein Schmerzliches es ſo vollkommen 
beſtätigt zu finden. All der Haß und Zank iſt Dem 
zu Ehren, der nichts als Liebe und Frieden lehrte. 
Man weiß nicht ob man ſagen ſoll: Seid nicht 
ſo dumm! — oder: Seid nicht ſo ſchlecht. Da 
wohnen ſie nun beſtändig auf der heiligſten Stätte 
der geſammten Chriſtenheit beieinander, Tag und 
Nacht ausharrend im Gebet, dreißig griechiſche 
Geiſtliche, fünfzehn armeniſche und zwölf Franzis— 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 13 
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kaner, und die frommen Gedanken, die ſie gemeinſam 
haben ſollen, flößen ihnen keine brüderliche Geſin— 
nung ein. Die Lateiner ſcheinen wol etwas unter— 
drückt ſeit dem großen Kirchenbrand von 1807. Da 
waren die Griechen vermöge ihres Reichthums ge— 
ſchwind bei der Hand um wieder auf- und auszu— 
bauen, und wer das hier beſorgt, dem gehört das 
Ganze — nicht ausſchließlich, aber doch ſo, daß er 
als der Hüter betrachtet wird — und da ging das 
Wärteramt des heiligen Grabes, das die Lateiner 
beſeſſen, an die Griechen über, die außerdem auch 
noch die größte Kirche, den Altar der Kreuzigung 
auf Golgatha, und verſchiedene untergeordnete Stät— 
ten inne haben, während ſich jene eigentlich nur mit 
Nebenaltären und ihrer engen finſtern Kirche begnügen 
müſſen. Aber das iſt wahr: kein Grundſtück auf 
dem eine zahlreiche Bevölkerung ſich niedergelaſſen, 
kann es genauer vertheilt, ſtrenger begrenzt und ſorg— 
ſamer exploitirt haben, als es hier geſchehen iſt. 
Allmälig wurde ich kalt und immer kälter, ſo daß 
ich mich ſehr gelaſſen dem hiſtoriſchen Intereſſe zu— 
wendete, und den Ort mehr wie eine Art von hei— 
ligem Muſeum betrachtete. Die Kaffeeküche der tür— 
kiſchen Thürwächter und die Niſchen der Armenier 
mit ihren Bettpolſtern waren mir zu anſtößig in ei- 
ner Kirche. Auf architektoniſche Schönheit kann ſie 
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feinen Anſpruch machen; dazu fehlt ihr Einheit, 
Harmonie, innerer Zuſammenhang. Weil ſie aber 
in dem Allerheiligſten einen geiſtigen Mittelpunkt 
beſitzt, ſo iſt ſie doch von großer Wirkung, und nur 
nach einiger Zeit wird man durch das Umherſchwei— 
fen des Blickes gewahr, daß nur die Seele, aber 
nicht das Auge, jenen Mittelpunkt als Halt hat 
herausfinden können. Aus der Aglomeration von 
Kirchen und Kapellen, die dureh Gänge, Stufen, 
Treppen zu einem Ganzen verbunden ſind, kannſt 
Du ſchon einigermaßen entnehmen, wie unregelmä— 
ßig die verſchiedenen Theile ſich zu einander verhal— 
ten müſſen, und daß es eines ſehr geſchickten Bau— 
meiſters bedurfte um ſie in ihrer gegenwärtigen Ord— 
nung zuſammen zu ſtellen. Die Baſilika Kaiſer 
Conſtantins wurde durch den Perſerkönig Chosroés, 
der im Jahr 614 Jeruſalem eroberte, verheert; 
allein der byzantiniſche Kaiſer Heraclius richtete ſie 
nach vierzehn Jahren wieder auf. Der Chalif Omar, 
der 639 die Stadt einnahm, ſchonte die Kirche, aber 
der wildfanatiſche Chalif Hakem, vom Geſchlecht der 
ägyptiſchen Fatimiten, verwüſtete ſie von Neuem, 
1009, gab aber ſpäter wieder die Erlaubniß ſie her- 
zuſtellen; bis fie denn endlich im zwölften Jahr— 
hundert, nachdem die Kreuzfahrer das lateiniſche 
Königreich zu Jeruſalem geſtiftet hatten, von dieſen 
13 * 
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Königen ungefähr in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
erbaut wurde, ſämmtliche heilige Stätten zum erſten 
Mal vereint zu einer Kirche unter einem Dach. 
Ich ſage ungefähr, weil der Wiederaufbau nach dem 
großen Brande von 1807 in den Einzelheiten Ver— 
änderungen herbeigeführt haben ſoll. So iſt ſie 
denn auch durch ihr hohes Alter ehrwürdig, und 
intereſſant als ein Bau jenes vergänglichen König— 
reiches, das ſo ſchlagend den Beweis führt: daß 
zum Erobern nur Muth, Tapferkeit und verrauchen— 
der Enthuſiasmus gehört, aber zum Erhalten, Weis— 
heit. Die ſchlichten Sarkophage des edlen Gott— 
fried von Bouillon und ſeines Bruders und Nach— 
folgers Balduin J. ſtehen vor einer Kapelle. Ob— 
gleich die bildenden Künſte zur Ausſchmückung der 
Kirche angewendet worden, ſo ſind es doch leider 
keine Erzeugniſſe des Genius, die man findet. Zwei 
Hautreliefs von Marmor und zwei Gemälde ſind 
im Allerheiligſten angebracht ohne ihm zum beſon— 
dern Schmuck zu gereichen, und von der Verzierung 
der griechiſchen Kirche habe ich ſchon geſprochen. 
Die armeniſche der heil. Helena iſt noch bunter — 
herausgeputzt muß ich wirklich ſagen, mit Gold— 
quäſtchen und Straußeneiern, wie die Moſcheen, und 
mit Heiligenſcheinen von Silberblech um die Köpfe 
der gemalten Heiligenbilder. 
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Als die Kirche für uns geöffnet wurde, füllte ſie 
ſich ſchnell mit Beſuchern. Manche mogten auch 
wol ſchon mit den Geiſtlichen ihrer Confeſſionen 
darin eingeſchloſſen geweſen ſein — wie es denn 
ſehr Sitte frommer Pilger iſt drei Tage und Nächte, 
oder doch vierundzwanzig Stunden, oder mindeſtens 
eine Nacht darin zu verweilen. Das war nun wie— 
der ſchön zu ſehen, wie Keiner ſich um den Andern 
kümmerte, ſondern zu den Stätten ſeiner Andacht 
eilte. Da ſtand der arme Kopte in ſeinen dunkel— 
blauen Mantel von Kopf zu Fuß gehüllt, wie ein 
trauriger Schatten vor ſeinem dürftigem Bethaus; 
da kniete der ſchwarze Abyſſinier und küßte den 
Salbungſtein des heiligen Leichnams; da machte 
ein Soldat der albaneſiſchen Truppen in ſeiner phan— 
taſtiſchen Kleidung ſeine Kniebeugungen vor dem 
Altar auf Golgatha; da drängten ſich Ruſſen in 
Schaafspelzen mit kurzbeſchornen Köpfen ſtaunend 
und eilfertig in die prächtige griechiſche Kirche; da 
eilten Frauen mit Tüchern über dem Kopf und faſt 
europäiſch gekleidet, Pilgerinnen aus Griechenland 
und Südrußland, nach dem Allerheiligſten, das im— 
mer nur wenig Menſchen auf einmal faſſen kann 
und daher ſtets umlagert iſt. Dazwiſchen gingen 
griechiſche und armeniſche Geiſtliche mit ihrer ſchwar— 
zen, mörſerförmigen Kopfbedeckung herum, und einige 
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Franziskaner, unbeſchuht mit dem Strick gegürtet. 
Auch andre Reiſende, halbe Pilger wie wir, die ich 
ſo nenne, weil wir nicht von dem Gefühl des äch— 
ten Pilgers überflutet ſind, ſondern für Beobachtung 
und Betrachtung Gedanken übrig behalten. Das 
Alles macht nun wieder einen ganz grandioſen Ein— 
druck! Da fühlte ich mich wieder in tiefſter Seele - 
ergriffen! ich ſtand auf der Andachtſtätte einer Welt! 
die Menſchheit zog zu dieſen Altären. In dieſer 
großen Gemeinſchaft löſten die einzelnen Härten und 
Disharmonien ſich auf. Die Schranken, welche von 
den Confeſſionen gezogen waren, verſchwanden vor 
dem Geiſt der über jeder Schranke ſchwebt. Sogar 
das irdiſche Treiben, der Türk als Thürhüter, die 
Schlafſtellen, die Küche, traten aus ſchwarzem Schat— 
ten in milderes Dämmerlicht: der Wuſt von Welt 
iſt ja überall auf Erden die Folie des Allerhei— 
ligſten. — — — 

Ich werde die Kirche noch öfter beſuchen; aber ich 
war eilig Dir den erſten Beſuch zu erzählen, weil 
er die tiefſte Wirkung machen muß. Später, wenn 
man die Räumlichkeit kennt, gewöhnt man ſich an 
Dies, kritiſirt Das, und in jedem Fall iſt das Blatt 
der Seele auf welches der zweite Eindruck fällt nicht 
mehr weiß, denn der erſte ſteht ſchon darauf ge— 
ſchrieben. Auf eine Nachtwache in der Kirche rechne 
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nicht für mich; ich weiß ungefähr was ich mir leib— 
lich und geiſtig zumuthen kann, und dazu gehört 
nicht eine Nacht in gottſeligen Betrachtungen zu 
durchwachen. Wie peinlich wenn ich mich in andre 
vertiefte, und weleh ein Skandal wenn ich entſchlum— 
merte — ſo in den gewiſſen Morgenſtunden! Ne— 
ben der Orgel der Lateiner — der einzigen in der 
Kirche wird den katholiſchen Frauen dann ihr 
Platz für die Nacht angewieſen, und auch Proteſtan— 
tinnen können dort untergebracht werden, wie denn 
überhaupt das lateiniſche Kloſter mit größter Libe— 
ralität alle Fremdlinge aufnimmt. Ich meine mit 
liberaler Geſinnung; es iſt bei Weitem nicht ſo groß 
und gut eingerichtet wie das Kloſter auf dem Car— 
mel, denn die Terra santa iſt unbemittelt, und das 
hieſige Kloſter vollends, als das Mutterhaus, muß 
die übrigen unterſtützen; allein es thut was es ver— 
mag. Wir kamen ziemlich ungelegen. Nicht nur 
Reiſende, ſondern auch noch die Kanzlei des fran— 
zöſiſchen Conſuls erfüllen die Casa nova, während 
in ihren kleinen Nebengebäuden die Schulkinder un— 
tergebracht ſind, für die man ſonſt in ein Paar 
Häuschen in der Stadt Schule hält, welche eben— 
falls der Conſul in Anſpruch genommen hat, bis 
ſeine Wohnung eingerichtet ſein wird. Der Inter— 
nuntius, nicht zufrieden mir einen Empfehlungsbrief 
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mitzugeben, hat auch noch direct aus Conſtantinopel für 
mich ſchreiben laſſen, ſo daß die guten Väter wirk— 
lich in Verlegenheit waren, aber mich doch nichts— 
deſtoweniger mit der größten Freundlichkeit empfin— 
gen und mir ein Gemach herzurichten wußten. Bis 
das in Ordnung war gab es kein andres Obdach 
für uns, als daß ſie uns über die Straße nach. 
einer Art von Vorhalle ihrer Kirche führten, wo 
wir ſogleich mit Kaffee, Confitüren und Limonade 
bewirthet wurden. Der Pater Jean Battiſte, mit 
mit dem wir von Smyrna nach Beirut gereiſt ſind, 
leiſtete uns mit einigen Andern Geſellſchaft, der 
preußiſche Conſul dem wir unter dem Thor begeg— 
net waren, und für den wir Briefe hatten, kam auch 
dazu. Ich kann nicht beſchreiben welch einen ange— 
nehmen Eindruck es macht ſo empfangen zu werden, 
als Fremdling, aus Wolwollen, nicht ums Geld. 
Ja, es iſt wahr, in den Hotels von Neapel, Genf 
und Paris habe ich anders gewohnt; aber giebts 
ein Ding deſſen man überdrüſſig wird, ſo iſt es die— 
ſer öde Gaſthofsluxus zu dem Jeder feinen Pfennig 
beiträgt. Heute habe ich auch ſchon mein kleines 
Kellergemach verlaſſen; denn der franzöſiſche Baron 
iſt mit ſeiner Frau abgereiſt, und ich habe deren ge— 
räumiges Zimmer mit dem Ausgang auf eine Ter— 
raſſe bezogen. Giorgio beſorgt wieder unfre Küche, 
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damit er feine Zeit anzuwenden wiſſe, und das Klo— 
ſter hat weiter keine Laſt von uns. — — 


XXX 


Jeruſalem, Sonnabend, Novbr. 4. 1843. 


Meine liebſte Emy, 


„Via crucis, via lucis“ heißt ein alter Spruch, 
den man nach der in manchen Klöſtern üblichen 
Sitte häufig über die Thüren der Zellen liest. Ja, 
auf den Weg unter dem Kreuz folgt die Verklärung, 
wenn auch nicht immer vor der Welt — innerlich 
gewiß! Ja, es iſt ein ganz göttliches Leben, das 
Chriſtus lebte und ein ganz grauſamer und ungerechter 
Tod den er litt, und das Leben von uns Andern iſt 
gering und unſer Tod farblos. Von einem Vergleich, 
oder von demſelben Maßſtab kann alſo gar die Rede 
nicht ſein. Dennoch, wenn man nicht in ſich ſelbſt 
den Schmerzensweg verfolgen, wenigſtens einzelne 
Momente daraus für ſich ſelbſt nachleben könnte, ſo 
würde er wol ziemlich gleichgültig betrachtet werden. 
Das Auge iſt kalt und fragend; während es ſieht 
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muß die Seele ihm heimlich erzählen was es eigent— 
lich ſieht: dann nimmt es die Gegenſtände auf wie 
ſie es verdienen. Die Via dolorosa, den Weg den 
Chriſtus unter dem Kreuz vom Richthauſe bis Gol— 
gatha ging, gingen wir heute; aber in entgegenge— 
ſetzter Richtung, an der Grabeskirche vorüber, durch 
das Gerichtsthor und die Trümmer der alten Mauer, 
welche damals die Stadt begränzte, an all den Lei— 
densſtationen vorüber, die ſo tauſendmal nachgeahmt, 
ja nach Schritt und Zoll ausgemeſſen und durch 
Bildwerk verherrlicht, das katholiſche Europa kennt, 
und ſo abwärts bis zum Stephanusthor. Da fällt 
der eine Abhang des Morija ſteil hinunter zum Ki— 
dron, und auf der andern Seite erhebt ſich der Oel— 
berg, ſo daß er mehr durch eine Schlucht, als durch 
ein Thal von der Stadt getrennt iſt. Ueberall der- 
ſelbe Charakter in der Landſchaft: Ernſt bis zur 
Strenge. Die Häuſer, die Mauern, der Morija, 
das Bett des Kidron, der Oelberg, die Schutthügel, 
der Erdboden: Alles ein und derſelbe gelbgraue 
Stein; nicht ein Waſſertropfen im Kidron, nicht ein 
Grashalm zwiſchen dem Steingeröll das den Boden 
weit und breit, auf Höhen und in Tiefen bedeckt; — 
nur zerſtreute Oelbäume, deren ſilbergraues Laub in 
vollkommner Harmonie mit der Färbung der Land— 
ſchaft iſt, und nur Gräber: türkiſche am Abhang des 
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Morija, jüdiſche an dem des Oelberges, aus alter 
und neuer Zeit, Grabhölen, Grabmale, Grabſteine. 
„Jeruſalem, die du ſteinigſt deine Propheten“ — 
fiel mir ein. Der Prophet, die Ehebrecherin — im— 
mer war der grimmige Stein da um ſie zu züchti— 
gen, denn man hatte ihn unter der Hand. Eine 
Brücke führt über den Kidron und dann geht der Weg 
an einen Platz vorüber auf dem acht ururalte Oel— 
bäume ſtehen und den man für den Garten Geth— 
ſemane hält. Da kämpfte Chriſtus den letzten Kampf. 
Einſt, in der Wüſte, ehe er eintrat in den Kampf— 
platz der Welt, beſiegte er die Verſuchung; wer das 
vermogte konnte auch die Furcht beſiegen. Ueberdas 
war es immer ein und dieſelbe Verſuchung in ver— 
ſchiedenes Gewand gekleidet, nämlich die: ſeinen 
erhabenen Beruf mit einem alltäglichen zu vertau— 
ſchen. Er hätte ein irdiſcher König werden können: 
ſeine Jünger, ſeine Zuhörer, das halbe Volk waren 
bereit ihn frohlockend als ſolchen anzuerkennen, war— 
teten nur auf ein Wort, einen Blick, begriffen nicht, 
daß es nicht geſchehen ſollte; der alltägliche Menſch 
will ſtets von dem geiſtigen Fortſchritt einen mate— 
riellen Vortheil, will mit der Erkenntniß irdiſche 
Hütten bauen. Ach, oft werden ſie von ihr nieder— 
geriſſen! Chriſtus brach mit eigner Hand ſeine 
irdiſchen Paläſte und Throne nieder, und ſprach 
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darauf zu Pilatus: — „ich bin ein König, dazu 
geboren daß ich die Wahrheit zeugen ſoll.“ Da hatte 
er überwunden, da iſt er wieder Held und Sieger. 
Aber in Gethſemane — Gott, wie klingt es ſo 
traurig, als er zu Petrus ſpricht: „Simon, ſchläfſt 
Du?“ — Verzeihung! ich ſchreibe da ja lauter 
Dinge, die Sie beſſer, liebſte Emy, im Zuſammen— 
hang bei den Cvangeliſten leſen können; allein es 
iſt wirklich unmöglich es nicht zu thun. Man ſieht 
die Orte von denen man ſo unzählige Male geleſen 
hat, und die Worte finden ſich von ſelbſt dazu. Ich 
habe immer eine beſondre Vorliebe für dieſen Gar— 
ten von Gethſemane gehabt, weil Chriſtus hier ſo 
ganz überwältigt von Trauer und von Schmerz zer— 
drückt iſt, und ſich doch wieder aufreißt. Ich ſah 
mir die alten Oelbäume recht genau an, ob es wol 
dieſelben ſein mögen die damals hier ſtanden. Ihre 
mächtigen umfangreichen Stämme ſind ganz hohl, 
und die Hölungen mit Steinen gefüllt, damit ſie 
dem Winde Widerſtand leiſten können. Ich habe 
den Baum gar gern; er opfert ſich auch in ſeiner 
Art auf: er verzehrt ſein Holz, ſein Mark, behält 
nichts übrig als die Kruſte der Rinde, um ſeine 
Früchte zu ernähren; zum Symbol der Mutterliebe 
könnte man ihn machen. Uralt wird er; — und 
ſind denn überhaupt achtzehn Jahrhunderte ein ſo 
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unermeßlicher Zeitraum? Hier kommen ſie mir wie 
eine Geſchichte unſrer Tage vor; hier find fie hin— 
gerollt und haben nichts Weſentliches verändert, 
nur ein Paar andre Menſchengeſchlechter gebracht. 
Unangetaſtet iſt rings umher die Natur geblieben. 
Das iſt für mich die Hauptſache, und daher geſtehe 
ich Ihnen ehrlich, daß die große Ausführlichkeit mit 
der man hier jeden Punkt durch irgend ein Wort 
oder eine Handlung Chriſti zu bezeichnen ſtrebt, 
mich ſehr ermüdet und wenig anſpricht. Da ſoll er 
über Jeruſalem geweint, dort gebetet, hier ſollen 
die Jünger geſchlafen haben. Das iſt zu viel! Es 
kann zwar ſo geweſen ſein; aber man muß doch 
auch die Gedanken ein wenig ſich ſelbſt überlaſſen, 
damit ſie ſich auf ihre eigne Hand beſinnen und 
erinnern können. So ſteigt man denn zum Oelberg 
hinan, zu der Stelle wo die Himmelfahrt verehrt 
wird. Eine kleine nackte Kapelle umgiebt ſie, und 
iſt ihrerſeits von einer großen Mauer-Rotunde um— 
geben, verfchloffen, von Türken bewacht. Früher 
hat hier die armeniſche Kirche der heiligen Pelagia 
geſtanden; ſie iſt verfallen ſeitdem die Griechen die 
Armenier zu vertreiben gewußt haben. Eine kleine 
Moſchee, auch ſehr verfallen, ſteht daneben, hinter— 
wärts einige klägliche Wohnungen. Wir beſtiegen 
das Minare, wo man eine majeſtätiſche Anſicht der 
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Stadt und einen Rundblick über die ganze Gegend 
hat. Von hier iſt der Blick auf Jeruſalem ſo über— 
raſchend, ſie liegt ſo königlich impoſant da, daß ich 
warlich keine Stadt mit ihr zu vergleichen wüßte. 
Ich war doppelt erſtaunt, weil wir vom Gebirg aus 
Weſten kommend, ſie zuerſt von ihrer Flachſeite ge— 
ſehen hatten. Der Oelberg liegt aber grade ent— 
gegengeſetzt im Oſten, und hier zeigt ſie ſich auf 
dem Morija liegend, und hoch bekränzt mit Mauern 
und Thoren ſchaut ſie zum Kidron hinab. Die heilige 
Stadt! heilig ſeit Jahrtauſenden den verſchieden— 
ſten Religionen und ihren Bekennern. Den Israe— 
liten iſt ſie es als Stadt des alten Bundes, des 
Tempels Jehovahs, als ihr verlornes, ewig beklag— 
tes und geliebtes, dereinſt wieder zu erwerbendes 
irdiſches Eigenthum, wo im Thal Joſaphat die 
Auferſtehung der Todten ſtatt finden ſoll. Den Mus 
hamedanern iſt ſie es in ſolchem Grade, daß ſie kei— 
nen andern Namen als el Kuhds, die Heilige, für 
ſie haben, denn hier auf Morija, wo einſt Salomos 
Tempel ſtand und jetzt die Sakhara-Moſchee ſteht, 
fuhr Muhamed gen Himmel, hier wird er einſt die 
Todten richten, und die gefürchtete Brücke el Sirat, 
der Prüfungsweg der Reinen und Unreinen, wird 
nicht breiter als ein Haar vom Morija zum Oelberg 
über die Schlucht des Kidron geſpannt ſein. Sie 
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iſt es den Chriſten — aber ach! ungefähr ſo wie 
die Kleider Chriſti es den Kriegsknechten waren: 
ſie mögten ein Stück davon haben. Das verſichre 
ich Sie: ich freue mich herzinnig, daß keine der 
proteſtantiſchen Sekten hier auch nur den allerge— 
ringſten Einfluß hat, weil alſo von der Seite we— 
nigſtens kein Hader herzukommen kann, und noch 
mehr freue ich mich, daß der Türk hier Oberherr iſt; 
denn wär' er es nicht, ich glaube es würde Mord 
und Todtſchlag, und ganz gewiß Verfolgung und 
Ausſchließung geben. Aus der Melancholie kommt 
man hier nicht heraus! Nun ſtehen Sie da oben, 
nun ſchauen Sie ringsum: da vor ſich die trotz ihrer 
Heiligkeit zerſtörte, verwüſtete, geplünderte, erniedrigte 
Stadt, die mehr Trübſale erduldet hat als irgend 
eine andre in der Weltgeſchichte, die jedesmal, wenn 
fie aus ihren Trümmern ſich wieder zu erheben begann, 
von Neuem hinein geſtürzt wurde. Drüben Golgatha 
mit ſeiner Wahrheit vom Kreuz, welche heute wie 
damals die Menſchen nicht verſtehen mögen, weil 
es ihnen bequemer und angenehmer iſt ſich das Le— 
ben leicht und egoiſtiſch zu machen, als ſchwer und 
opferbereit; und darum fragen ſie heut wie damals 
Pilatus: „Was iſt Wahrheit?“ Es iſt die vom 
Kreuz. Es aufnehmen, es tragen; nicht ſtumpfſinnig 
und dumpf, nicht ſich zerbröckeln und zernagen laſſen, 


— 208 — 


nicht ſich darauf etwas zu gut thun oder darum 
lamentiren, nicht es als Feſſel betrachten, ſondern 
als Feile, welche geiſtige und ſeeliſche Feſſeln zerar— 
beitet, nicht als ein Heimgeſuchter ſich anſtaunen 
noch als ein Auserwählter. Ich weiß nicht: werden 
die Menſchen konfus gemacht oder ſind ſie es von 
Natur, daß ihnen die einfachſten Wahrheiten ſo ſchwer 
eingehen! — Hier im Vorgrund Morija, der Berg 
der Verheißung, an den man im Ganzen wenig 
denkt, weil die Burg Zion und Golgatha in der 
Nähe ſind, und der mir doch unausſprechlich rührend 
iſt: hier wollte Abraham dem Gebot gehorſam ſein 
Kind opfern, ſein einziges! den Sohn der Verhei— 
ßung. Als ſie beide hier den Berg hinan gingen, 
fragte der Knabe ſchüchtern: „Mein Vater, — — 
wo iſt das Lamm zum Brandopfer?“ — „Gott 
wird es ſich erwählen, mein Sohn!“ — Und Gott 
war gnädig! er fodert nicht immer das Opfer des 
Geliebteſten. Dann nicht, wenn der Menſch nicht 
ſeinen Götzen daraus gemacht hat, wie Abraham. 
Hat er es aber gethan — dann wol! — Alles was 
man hier ſieht, woran man erinnert wird, was man 
denkt, iſt deshalb ſo ſehr ergreifend, weil es einen 
immer in das eigenſte, innerlichſte Leben hineinführt, 
weil es in lebendigen Bildern die Beſtimmung und 
Geſchicke des Menſchen entrollt, und jeden Einzelnen 
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mahnend und ermunternd ans Herz klopft. Ich 
fühle mich mit dieſer Umgebung eben dadurch in 
größerer Unmittelbarkeit als mit jeder andern; aber 
weil ſie ſo ungeheuer ernſt iſt, ſo kann ſie wol 
ſchwermüthig machen. Nun ſehen Sie von der 
Stadt fort und über das Land hin, Hügel auf Hügel 
geworfen, wie zertrümmerte Felſen, mehr unruhig 
als großartig, mehr an Zerſtörung als an Schöpfung 
erinnernd; und in dieſen Hügeln, Grotten in Gra— 
beskammern verwandelt — ſo ein unterminirtes Le— 
ben. Nicht die Vergänglichkeit des Irdiſchen und 
die Flüchtigkeit des armen Daſeins berührt mich; 
nicht der Tod, der Befreier und Erlöſer von un— 
endlicher Mühſal winkt mir zu; nein! der Todten— 
kopf grinzt mich an in ſtarrer, ſchmuckloſer Nacktheit. 
Im Weſten ziehen ſich die Berge von Judäa hin, 
und ihre Verzweigungen ſchließen im Süden nach 
Hebron, im Norden nach der Samaria den Hori— 
zont; — Alles in der Nähe wie in der Ferne iſt 
gleichmäßig gefärbt, hat wie mit Aſche das Haupt 
beſtreut. Nur im Oſten, nach dem Thal des Jor— 
dan, zeigen ſich über Einſchnitten in den kahlen Bergen, 
aber eigentlich zu ihren Füßen, blaue Punkte und 
Flächen, glänzend als wären ſie vom Himmel ge— 
fallen: das todte Meer; und jenſeits deſſelben ein 
lang geſtreckter Höhenzug, ohne frappante Forma— 


Hahn-Hahn, Oriental. Briefe. II. 14 


— 210 — 


tionen, aber belebt durch den Reflex und die At— 
mosphäre des Waſſers: das Gebirge Pisga. Da 
ruht das Auge ſich aus; da iſt doch wieder das 
belebende Element: Waſſer. Es heißt zwar das 
todte Meer, aber im Vergleich zu dieſer Umgebung 
ſieht es äußerſt lebendig aus. Und wie Sapphire 
oder wie ſchöne blaue Augen ſchillerten die Flecke, . 
ſo daß ich meinte die kleinen Wellen ſich kräuſeln 
zu ſehen. Doch ſoll es ſechs Stunden in grader 
Linie von hier entfernt ſein. Vom Nebo auf dem 
Gebirge Pisga im transjordaniſchen Lande, ſchaute 
Moſes hinüber nach Canaan mit müden, traurigen, 
ſehnſuchtsvollen Augen, ganz bereit ſich ins einſame 
unbekannte Grab zu legen, an welchem ſein Volk 
ihm nicht einmal die letzte Ehre erzeigen ſollte. An— 
dre Berge ſind dem Gedächtniß ſpäter Geſchlechter 
übergeben, der Morija, der Sinai; wo der Nebo 
war, weiß Keiner zu ſagen. Aber das ganze Ge— 
birg kam mir vor wie ein Piedeſtal für die mächtige 
durch alle Jahrtauſende ſtralende Geſtalt dieſes al— 
ten gewaltigen Moſes, der zugleich Prophet, Geſetz— 
geber, Hiſtoriker und Dichter in übermenſchlichen 
Proportionen war. — Wir gingen weiter auf dem 
Rücken des Oelberges und kamen zu einigen Stellen, 
wo man das todte Meer und die transjordaniſchen 
Berge noch freier und ſchöner — aber Jeruſalem 
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nicht mehr ſo vortheilhaft ſieht, und dann am an— 
dern Abhang herunter, nach Bethanien. Auch dahin 
geht es, wie das zerfurchte Land nun einmal iſt, 
durch Schluchten, an deren Wänden einige freund— 
liche Pflanzungen von Mandeln-, Feigen- und 
Aprikoſenbäumen hängen. Das iſt eine wahre 
Wonne! In Bethanien hört ſie auf, obgleich das 
Dorf auch einige Gärten hat; — denn hier muß 
man wieder zu viel ſehen, unter andern „il Castello 
de Lazaro,“ wie unſer Führer ein Gemäuer auf 
einem Felsblock nannte. Können Sie Sich aber 
Maria, Martha und ihren Bruder als Bewohner 
eines Schloſſes vorſtellen? Müſſen ſie nicht vielmehr 
ein kleines anſpruchloſes Haus bewohnt haben, in 
welchem Martha ſich viel Mühe gab den verehrten 
Meiſter nach Würden zu empfangen? Aber mit 
einem Stückchen weltlicher Pracht muß das Volk 
nun einmal ſeine Helden ausſtaffiren. Gegen das 
Grab des Lazarus habe ich nichts, hier wo Alles 
Grab iſt. Aber ich bin überzeugt, daß das Volk 
ſich allerlei Plätze die ungefähr paſſen könnten aus— 
denkt, und dahin den Fremden ſchleppt um einen 
Bakſchiſch zu erhalten. Es macht es ja überall ſo; 
hier iſt es doppelt ſtörend. So ließen denn auch 
die Müſſiggänger nicht ab uns, oder vielmehr un— 
ſern Cicerone zu plagen die Stelle zu beſuchen wo 
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Chriſtus den Eſel beſtieg auf dem er am Palmſonn— 
tag in Jeruſalem einzog, und der Cicerone verſicherte 
natürlich nach Art dieſer Leute ſie liege auf unſerm 
Wege. Die halbe Bevölkerung Bethaniens, und 
was Kinder betrift die ganze, zog mit uns zu einer 
Stelle, die natürlich unſerm Wege ganz entgegenge— 
ſetzt und folglich ohne alle Wahrſcheinlichkeit iſt, 
daß ſie es ſein könnte; und dort ſchrie ſie uns an 
um Bakſchiſch. Man weiß in der That nicht ob 
man dabei lachen oder ſich ärgern ſoll. Um den 
Fuß des Oelberges gingen wir nach Jeruſalem zu— 
rück. Eins der intereſſanteſten Gebäude der Stadt 
präſentirt ſich äußerſt vortheilhaft vom Oelberg aus, 
nämlich die große Moſchee Sakhara an die ſich 
hinterwärts noch die kleinere Ackſa ſchließt, und die 
beide auf Morija liegen über dem alten Tempel 
Salomons. Kein Chriſt darf ſich ihr nahen, nicht 
einmal ihren äußern Vorhof betreten. Würde er 
drinnen ertappt ſo müßte er ſterben oder den Islam 
annehmen. Die Muhamedaner legen der Sakhara 
ein ſo heiliges Gewicht bei, daß ſie glauben jedes 
in ihr verrichtete Gebet werde erfüllt, und ſie fürchten 
Chriſten und Juden mögten in ihr um den Belt 
Jeruſalems beten: daher dieſe wüthende Eiferſucht. 
Wir ſahen die Sakhara in möglichſter Nähe, näm— 
lich von einer Terraſſe des Hauſes, das der Paſcha 
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bewohnt, und das am äußern Vorhof liegt. Sie 
ſteht ſchöner aus als irgend eine Moſchee, ſo recht 
wie ein edler und erhabener Tempel. Der äußere 
Vorhof iſt nur ein freier und etwas leerer Platz 
den Privathäuſer und Gebäude die zur Moſchee 
gehören, als Schulen, Armenküchen, Bäder umſchlie— 
ßen, und in den verſchiedene Straßen auslaufen. 
Aber der innere Hof iſt ein viereckiger mit weißem 
Marmor gepflaſterter und um einige Stufen erhöhter 
Platz, zu dem Triumphbogen-Thore von zwei und 
von drei ſäulengetragenen Bogen empor führen. In 
der Mitte erhebt ſich auf einem Unterbau der acht— 
eckige Tempel über den ſich die glänzende Kuppel 
wölbt, die eine Spitze mit dem Halbmond trägt. 
Hohe Fenſter ſcheinen von oben bis unten die Wände 
zu durchbrechen, und machen den Bau äußerſt leicht 
und graziös, was ich bis jetzt noch bei keiner Mo- 
ſchee gefunden habe. Ein ſchimmerndes Grün, die 
heilige Farbe, welche des Propheten Fahne trug, iſt 
leicht darüber gehaucht. Minare's hat ſie nicht und 
braucht ſie nicht. Dieſe müſſen bei den andern 
Moſcheen ſo zu ſagen das erſetzen, was jenen an 
Feinheit abgeht, wie bei uns, aber ſchöner, der 
Thurm auf dem ſchweren Körper der Kirche, den 
ſchwebenden und ſtrebenden Gedanken vertritt; aber 
die ganze Sakhara iſt dermaßen aus der Erde heraus 
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gehoben und ſo frei und licht über ſie geſtellt, daß 
fie keines Minare's bedarf. In der Nähe, von je— 
ner Terraſſe, und in der Ferne vom Oelberg, im— 
mer bleibt ſie zugleich lieblich und edel anzuſchauen 
und mit keinem andern Gebäude das ich je geſehen 
zu vergleichen. Die Kreuzfahrer errichteten eine 
Kirche auf Morija, wo der Chalif Omar früher eine - 
Moſchee erbaut hatte, die dann ſpäter Sultan Sa— 
ladin wieder herſtellen ließ: vielleicht kannte der alte 
Omar nichts als das Zelt, wie es ſich für den Herr— 
ſcher der erobernden Araber ſchickte; denn etwas 
zeltähnlich, wie das Zelt eines triumphirenden Kö— 
nigs, ſieht ſie aus. Aber das iſt meines Wiſſens 
kein bekannter Bauſtyl. 


XXXI 


Jeruſalem, Sonntag, Novbr. 5, 1843. 


„Gehe aus deinem Vaterlande, und von deiner 
Freundſchaft, und aus deines Vaters Hauſe in ein 
Land, das ich dir zeigen will.“ Mit dieſen majeftä- 
tiſchen Worten beginnt die Geſchichte des israeliti⸗ 
ſchen Volkes, mein liebes Clärchen. Alle andre Nach⸗ 
kommen Noahs ſind über die Welt verſtreut, und | 
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ob Gott zu ihnen oder nicht zu ihnen geſprochen 
habe, wir wiſſen es nicht; — denn ſie ſelbſt ſind 
ſich deſſen nicht bewußt geworden. Aber die Israeli— 
ten wußten es und haben es nie vergeſſen daß Gott 
fie geführt hat. Es machte ſie ſchroff, hochmüthig, 
ſtarr, es ſchützte fte nicht vor Verirrungen zu fal— 
ſchen Altären; allein es führte fie immer wieder zu 
Jehovah zurück und gab ihnen in der Trübſal eine 
bewundernswürdige Ausdauer. Aus Haran in Me— 
ſopotamien beriefen jene Worte den Abraham, der 
mit ſeinem Vater Tharah aus Ur in Chaldäa dahin 
gezogen war, ins Land Canaan. Bei Sichem wohnte 
er und bei dem Hain Mamre. Das Leben der al— 
ten Patriarchen wie es in der Bibel beſchrieben 
wird, kann man ſich in dieſem Lande aufs Lebhaf— 
teſte vergegenwärtigen. Die Zuſtände ſind noch ſo 
einfach, die Eriſtenz hat fo geringe Bedürfniſſe, der 
unentwickelte Menſch wandelt ſo genau auf demſel— 
ben Weg und bis zu demſelben Punkt wohin ſein 
Vater gewandelt iſt, daß der Umſchwung der Zeit 
wenig Einfluß auf ihn hat. Eine große Anregung 
die plötzlich aus der uralten Bahn heraus ſchleudert, 
pflegt die ſelbſtändige Entwickelung vorzubereiten. 
Ich glaube nicht daß der Menſch dadurch beſſer und 
glücklicher wird, denn was er an Einſicht gewinnt 
verliert er an Energie; aber die Menſchheit wird 
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dadurch vielſeitig ausgebildet, und das iſt allerdings 
ein Fortſchritt. Zu dieſem ſcheint nur die abend— 
ländiſche Menſchheit beſtimmt zu ſein, die dem Prin⸗ 
zip der Bewegung, und vielleicht deshalb huldigt, 
weil ihr immer durch ungeheure erſchütternde Bewe— 
gungen von Oſten nach Weſten, durch Völkerwan— 
derungen, durch Einführung des Chriſtenthums, durch . 
den Einfluß der Araber, durch Kämpfe gegen die 
Osmanen, die Anregungen gekommen ſind welche 
ſie bedurfte und an welchen ſie ſich geübt hat. Der 
Morgenländer bleibt mehr dem ſtabilen Prinzip ge— 
treu. Er nimmt wol einen Anlauf, er bringt ſich 
wol eine Zeitlang in Schwung und leiſtet dann 
Außerordentliches; aber bald läßt das nach, und er 
fällt ungefähr auf den nämlichen Punkt zurück von 
dem er ausging. Nur in einem Lande des Weſtens, 
in Spanien, und in unmittelbarſter Nähe und Be— 
rührung mit dem edelſten Volksſtamm des Weſtens, 
den Gothen, ging die Entwickelung der Araber durch 
einige Jahrhunderte vorwärts. Im ganzen Mor— 
genland war ſie leuchtend und vorübergehend wie 
die Rakete, die zum Himmel hinauf und wieder 
herabſchießt. Woran das liege kann im Grunde 
Niemand enträthſeln. Am Chriſtenthum? das iſt 
nicht wol zu behaupten; denn morgenländiſche Böl- 
ker, die Syrer, die Aegypter, waren Chriſten und 
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ſind es zum Theil noch, ohne deshalb auch nur ei— 
nen Schritt in das Gebiet hinein gethan zu haben, 
welches wir das der Bewegung, des Fortſchrittes, 
der Entwickelung nennen. Sie bleiben beim Alten, 
wie die Israeliten, die Osmanen, die Chineſen vor 
allem! ein Jeder in ſeiner Art. Wenn Du in der 
Bibel lieſt, wie der Brautwerber Iſaaks die Rebecca 
zum erſten Mal am Brunnen ſieht: ſo iſt das eine 
Szene, wie Du ſie hier an jedem Abend ſehen kannſt. 
Die Kameele die draußen vor der Stadt am Brun— 
nen lagern, die Weiber die heraus kommen mit dem 
Krug auf der Achſel, Männer denen fie aus ihrem 
Krug zu trinken geben, mit denen ſie plaudern, die 
ſilbernen Armringe, welche ſie tragen, dazu die Ge— 
räthſchaften von primitiver Einfachheit, die Form 
der Amphoren, der Lampen, der keulenartige Hirten— 
ſtab, die Schleuder womit die Kinder ſpielen und 
womit David den Goliath erſchlug, die Ciſternen 
im Felde worin die Brüder den Joſeph verſenken 
wollten, die Hölen in welche Verfolgte ſich retten 
und wohin jezt Hirten auf dem Felde bei ſchlechtem 
Wetter flüchten; — Du findeſt Alles aufs Allerge— 
naueſte, wie es vor vier, fünf oder Gott weiß wie 
viel Jahrtauſenden war, während wir in Europa 
nur noch eine ſehr unbeſtimmte Vorſtellung von dem 
haben, wie es vor eben ſo viel hundert Jahren bei 
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unſern Vorältern herging. Das nomadiſirende Le— 
ben führten einige Generationen der Israeliten fort, 
indem Brüder und Vettern ſich trennten, und der 
eine hier, der andre dort ſich anſiedelten. Der Zug 
der Kinder Jacobs nach Egypten hängt auch noch 
damit zuſammen, und erſt als ſie unter Joſua 470 
Jahr ſpäter von dort nach Canaan zurückkehrten und - 
es allmälig in vielen Zügen und Kriegen den heid— 
niſchen Völkerſchaften abgewannen, theilten ſie ſich 
in zwölf Stämme und wieſen jedem ſeinen eigenen 
feſten Bezirk an. Ein eigentliches weltliches Ober— 
haupt hatten ſie in den erſten Jahrhunderten nicht, 
ſondern ihre Richter, Männer die Jehovah erweckte, 
wenn dem Volk irgend eine Gefahr drohte, und 
durch welche es dann mit That oder Rath gerettet 
wurde. Der Held Gideon, und Jephtha der ſeine 
Tochter als Opfer für einen Sieg gelobt hatte, der 
ſtarke Simſon, auch ein Weib; Deborah, waren 
Richter, und das Volk gehorchte und folgte ihnen, 
ſo lange es grade ihrer zu bedürfen glaubte; ſtör— 
riſch war es immer. Durch 450 Jahr ſtieg es all— 
mälig zu jenem Punkt herauf, wo die Völker, nach 
Innen befeſtigt, nun nach Außen Macht und Anſe— 
hen erwerben und zwar unter der beſtändigen Lei— 
tung eines weltlichen Oberhauptes. Allein bei den 
Israeliten war dieſes nicht denkbar ohne eine geiſt— 
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liche Macht, denn im Grunde war immer Jehovah 
ihr König, der durch ſeine begeiſterten Seher zu ih— 
nen ſprach. So ſalbte denn Samuel, der letzte Rich— 
ter, den Saul zum König, und bei David und 
Salomo iſt es ſchwer zu ſagen, ob ſie die Krone 
oder die Prieſterbinde würdevoller tragen. Aber nach 
wenigen Generationen treten Spaltungen ein, welche 
die Trennung der Stämme und ihre Theilung in 
die Königreiche Juda und Israel herbeiführen. Schwä— 
che, Unruhe, Unglück, Abfall von Gott zu den Göt— 
tern, Ermahnungen der Propheten, große und ſchrek— 
kenvolle Strafgerichte Jehovahs, erfolgen daraus für 
das abtrünnige Volk. Der König von Aſſyrien, 
Sanherib, belagert Jeruſalem und will es zerſtören; 
„aber der König Hiskia und der Prophet Jeſaia 
beteten dawider und ſchrien gen Himmel;“ und die 
Wetterwolke entlud ſich diesmal nicht. Deſto ge— 
waltiger aber im Jahr 588 vor unſrer Zeitrechnung, 
als Könige und Volk immer die „Gräuel der Hei— 
den“ trieben, ohne auf die Stimme des Jeremias 
zu hören „bis der Grimm des Herrn über ſein Volk 
wuchs,“ und König Nebucadnezar Jeruſalem in 
Grund und Boden zerſtörte und alle Israeliten mit— 
ſamt ihrem König Zedekia in die Gefangenſchaft 
nach Babylon führte. Da bleiben ſie ſiebzig Jahr, 
bis die Perſer das uralte Reich der Chaldäer er— 
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obernd ſtürzen, und Cyrus den Israeliten die Heim- 
kehr geſtattet, doch eine Art von Oberhoheit behält. 
Unter Nehemia einem der letzten Propheten des al— 
ten Bundes, ziehen ſie heim und erbauen von Grund 
aus Stadt und Tempel neu. Aber ihre Freiheit iſt 
dahin! ſie folgen als ein unſelbſtändiges Glied den 
Geſchicken der Welt, und fallen den Regierern der— 
ſelben in die Hände. Alexander ſtreckt ſeinen Szep— 
ter über ſie aus, dann feine Nachfolger, erſt die Pto— 
lomäer, darauf die eroberungsdurſtigen Seleuciden, 
deren einer, Antiochus Epiphanes, Jeruſalem erobert, 
verwüſtet, den alten Gottesdienſt unterſagt, und den 
heidniſchen gebietet, 175. Die Hasmonäer, der Prie— 
ſter Matathias mit ſeinen fünf Söhnen, ſtanden 
wider ihn auf, befeuerten das Volk zum Kriege, ge— 
wannen Jeruſalem zurück, 171, und weil einer von 
ihnen, Judas, wie ein Hammer auf die Feinde ſchlug, 
ſo bekam er den Zunamen Maccabäus, und das 
ganze Geſchlecht wurde nach ihm genannt. Als 
prieſterliche Könige beherrſchten ſie das befreite Land. 
Aber der Untergang der Völker und Staaten wie 
der Individuen kommt ihnen nie von außen; ſind 
ſie innerlich morſch, ſo bedarf es nur eines geringen 
Anſtoßes und ſie brechen zuſammen. Es vergehen 
nicht hundert Jahr und die beiden letzten Brüder 
ſind in Zwiſt mit einander, der ſchwache Hyrkan 
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fliehet ſchutzſuchend nach Rom, wo die Republik in 
den letzten Zügen lag und es unter Siegestrophäen 
zu verbergen wußte. Pompejus nimmt ſich ſeiner 
an, führt ihn zurück nach Paläſtina, unterwirft es 
den Römern, im Jahr 64, und läßt Hyrkan von 
Antipater beherrſcht als Schattenkönig regieren. An— 
tipaters Sohn iſt Herodes, genannt der Große, wie 
das bei manchen Herrſchern geſchehen iſt, die man 
hätte gewaltthätig nennen müſſen. Durch Gold und 
Geſchmeidigkeit bewirkt er bei Antonius und Octavian, 
daß ſie ihn im Jahr 40, zum König von Judäa 
machen. Er bleibt ſeines Volkes Tyrann, geizig, 
prachtliebend, ein Knecht der Römer, und ein Wüth— 
rich in ſeinem Hauſe. Seinen Schwager läßt er 
umbringen, ſeine eigenen Söhne, endlich ſeine Frau, 
den letzten Sprößling der Hasmonäer, die wunder— 
ſchöne ſtolze Mariamne. Ein Jahr vor ſeinem gräß— 
lichen Tode wird Chriſtus geboren, und den Mord 
der Kinder zu Bethlehem hat er noch angerichtet. 
Seine Söhne Herodes Antipas und Philippus thei— 
len das Land, während die Römer beſtändig einen 
Prokurator (Landpfleger) in Judäa haben um bei 
dem aufſäſſigen hartnäckigen Volk keinen Geiſt des 
Widerſtandes, keinen Verſuch zur Rückkehr ehemalt- 
ger Verhältniſſe aufkommen zu laſſen. Herodes An— 
tipas, der Mann der Herodias, läßt Johannes den 
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Täufer tödten, und der Landpfleger Pilatus — Chri- 
ſtus. Das jüdiſche Volk hatte, wie immer, ein ver— 
ſchloſſnes Ohr und ein ſteinernes Herz für ſeine 
Propheten. Ihm war nicht mehr zu helfen. Es wird 
gedrangſalt durch zwei Könige, Herodes Agrippa !. 
und Agrippa II., neben welchen die römiſchen Land— 
pfleger der Apoſtelgeſchichte, Felir und Feſtus, es 
auch noch bis zum tiefſten Elend herab drücken. Es 
hält aus bis 66 Jahr nach Chriſti Geburt. Da 
beſtechen die neidiſchen Syrer den Landpfleger Geſſius 
Florus den Juden ihr römiſches Bürgerrecht zu neh— 
men, und nun bricht der Aufſtand mit allen Gräueln 
von Parteiung, Mord, Brand, Verwüſtung los. 
Vespaſian, damals noch römiſcher Feldherr, zog ge— 
gen Paläſtina, und nahm dabei einen der jüdiſchen 
Anführer gefangen, den Joſephus, der bei dem rö— 
miſchen Heer bleiben mußte und ſo Augenzeuge der 
Zerſtörung Jeruſalems ward, die er ſpäter mit ih— 
ren früheren Schickſalen ſo lebendig beſchrieben hat. 
Aber Vespaſian ward Kaiſer und ſein Sohn Titus 
kam ftatt feiner, belagerte Jeruſalem, das von in— 
nern Parteien, Hungersnoth und Krankheit zerfleiſcht 
wurde vom vierzehnten April bis zum erſten Julius 
des Jahres 71, und ließ keinen Stein auf dem an— 
dern, als es da in ſeine Hand fiel. Während der 
Belagerung kamen 1,100,000 Menſchen in Jeruſa— 
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lem um, und gefangen wurden 97,000 und zu drei— 
ßig für einen Denar verkauft. Paläſtina ward un— 
terjocht und eine römiſche Provinz, die bei der Thei— 
lung des Reiches den byzantiniſchen Kaiſern zufiel, 
395. Durch Conſtantin und ſeine Mutter ward 
Jeruſalem mit einer Glorie umgeben, an welcher das 
jüdiſche Volk keinen Theil mehr hatte und nahm; 
denn es wanderte in freiwilligem oder nothgedrun— 
genem Eril zerſtreut über die Erde fort. Aber Je— 
ruſalem war noch nicht am Ende ſeiner Schickſale. 
Es ſollte ſich noch mehrmals aus dem Staube erhe— 
ben, um ſtets von Neuem erniedrigt zu werden. Kai— 
ſer Juſtinian verlegte ein Patriarchat dahin, 553, 
und Jeruſalem war nun eine der Stätten, wo die 
höchſte Würde der chriſtlichen Kirche hauptſächlich 
deshalb geſtiftet ſchien, um als eine Art von In— 
quiſition zu walten. Die furchtbaren Streitigkeiten 
zwiſchen Orthodoren und Häretikern, die zuweilen 
mit Prügeln und Fäuſten neben den Worten ver— 
fochten wurden und immer die Unterdrückung einer 
Partei zur Folge hatten, verſtummten erſt als das 
Flammenſchwert des Islams ſich über den Orient 
erſtreckte. Omar eroberte nach viermonatlicher Be— 
lagerung Jeruſalem, 636, und ward dort ermordet. 
Den gegenſeitigen Unterdrückungen der Chriſten folgte 
jezt über ſie alle ohne Ausnahme die der Muha— 
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medaner, recht als habe die Vorſehung ihnen aus 
eigener trauriger Erfahrung zeigen wollen, welch' 
eine unerhörte Gehäſſigkeit die Verfolgungen und 
Verachtungen um des Glaubens willen haben und 
welche Erbitterung fie erzeugen. Wie die Chaltfen- 
geſchlechter wechfelten, fo wechſelten auch deren Ober— 
häupter über Jeruſalem, immer mit dem ganzen Ge— 
folge von Jammer und Drangſalen welche den Bür— 
gerkriegen beſonders eigen ſind, auf dem Volk la— 
ſtend. Die egyptiſchen Fatimiten hatten im Jahr 
1098 Jeruſalem den erobernden Seldſchuken entriſ— 
ſen, welche dort vierzehn Jahr gehauſt hatten, als 
die Kreuzzüge ſich gegen den Islam wälzten. Die 
abendländiſche Chriſtenheit ſtand auf zur Rettung 
der ſchwerbedrängten morgenländiſchen Glaubensge— 
noſſen und zur Befreiung des heiligen Grabes aus 
den Händen der Ungläubigen; — ſtand auf wie 
ein Mann. Daß ſchwärmeriſche Seelen die Maſ— 
fen fanatifiren, daß ehrgeizige ſie mißbrauchen wäh— 
rend ſie im Rauſch find, daß große in einzelnen Mo— 
menten dem wogenden Chaos ihren Geiſt einhau— 
chen und dann mit ihnen zum Ziel dringen, daß 
egoiſtiſche ſie darauf weiter denn je von demſelben 
zurückſchleudern: das ſind alltägliche Geſchichten, und 
daß es bei den Kreuzzügen genau ſo herging, hat 
ſie mir nie merkwürdig gemacht; aber wol, daß ſie 
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den Zeitgeiſt von anderthalb Jahrhunderten ausmach— 
ten. Zeitgeiſt nenne ich die Idee, welche eine Epoche 
durchdringt, und zugleich die Atmoſphäre in welcher 
zu dieſer Epoche die Menſchheit lebt, denn materielle 
und geſellſchaftliche Zuſtände wirken ſo weſentlich auf 
ihn ein, daß ſie die Idee allmälig vorbereiten, welche 
dann reift, ſich entwickelt und ſich Bahn macht. In 
die Maſſen ſchlägt nie eine Idee wie ein Blitz hinein; 
wer das behauptet will ihnen ſchmeicheln indem er 
ſie als gottbegeiſtert darſtellt, oder er täuſcht ſich 
ſelbſt. Der Zeitgeiſt geht ſeinen Entwickelungsgang, 
iſt ſchwaches Wiegenkind, Mann und Greis. In 
Frankreich z. B. zog das vorige Jahrhundert durch 
geſellſchaftliche Zuſtände, Worte und Schriften den 
revolutionären Zeitgeiſt zum Jüngling auf, der als 
Mann die erſten Tage der Revolution thatkräftig 
herbeiführte, und jetzt als lallender Greis abſtirbt. 
Verſtehſt Du, liebes Clärchen, was ich Zeitgeiſt nenne? 
Sieh, ich leſe jetzt ſo ſehr viel in der Bibel, und 
da finde ich eine Menge von beherzigenswerthen Sa— 
chen, die ich ſonſt noch nie bemert habe, unter an— 
dern gleich im zweiten Capitel des erſten Buches 
Moſes die Stelle, wo Gott alles was da lebet vor 
den Menſchen bringt: „denn wie der Menſch allerlei 
lebendige Thiere nennen würde, ſo ſollten ſie hei— 
ßen.“ Dies Talent, ſtatt es allmälig an unſern 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 15 
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erweiterten Kenntniſſen auszubilden, iſt ganz unter⸗ 
gegangen. Es herrſcht eine babyloniſche Sprach⸗ 
verwirrung. Kein Ding heißt ſo wie es genannt 
wird. Kein Menſch verſteht die Namen, die ein 
Anderer gegeben, oder verſteht ſie falſch. Daraus 
entſpringt eine ſo fürchterliche Spiegelfechterei mit 
Worten, daß die Begriffe darunter leiden. Laß Dir 
von einem Philoſophen erklären was er ein Glas 
Waſſer nennt, und es wird klingen als hieße es das 
Weltmeer. Daher bin ich ſo eifrig für die Deut— 
lichkeit meiner Ausdrücke und ſuche ſie aus ihrem 
innern Weſen zu erklären, wenn ſie mir zu mangeln 
ſcheint oder wenn das Wort Gefahr liefe für einen 
unbeſtimmten, banalen Ausdruck gehalten zu werden. 
Ich will durchaus keinen Zweifel aufkommen laſſen, 
daß mir die Dinge heißen, wie ich ſie nenne. Dann 
kannſt Du freilich ſprechen: „Aber bei mir heißen 
fie anders.“ — Sehr gern, liebes Clärchen! aus 
dieſer Entgegnung ſehe ich, daß Du meine Benen- 
nungen verſtanden haſt, und das bezwecke ich. 

Die Idee der Kreuzzüge keimte im eilften Jahr— 
hundert durch die trübſeeligen Erzählungen heimfeh- 
render Pilger, durch die Klagen und Bitten um 
Hülfe und Schutz, welche die morgenländiſchen Chri- 
ſten ſo viel ſie vermogten an die abendländiſchen, und 
hauptſächlich an den Papſt nach Rom gelangen lie— 
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ßen. Die Menſchheit war jung, mit den Fehlern 
und Vorzügen der Jugend, voll Sinnlichkeit und 
Thatkraft — zwei Richtungen, die mächtig den Glau— 
ben, welchen die Kirche ſo nannte, herausbildeten. 
Die Thatkraft ließ keine Spekulationen aufkommen; 
die Sinnlichkeit erſchloß einen Abgrund von Un— 
vollkommenheiten, als Ungerechtigkeit, Gewaltthat, 
Grauſamkeit, widerſtandloſe Hingebung an den Au— 
genblick in Zorn, in Luſt, in Rauſch, worin der 
Menſch hinabſtürzte, und dann durch ſinnliches Leid 
durch Bußübungen an Leib und Gut, ſich wieder 
mit dem Himmel zu verſöhnen ſtrebte. Auch der 
Glaube trug das ſinnliche Gewand der Zeit. Für 
den Geiſt Chriſti, den er in ſeinen Lehren niedergelegt, 
begeiſterte man ſich nicht; an die ewige Erlöſung 
von Sünde und innerer Knechtſchaft, welche dieſer 
heilige Geiſt denen verſpricht, die an ihn feſthalten, 
glaubte man nicht; ſondern eben ganz ſinnlich an 
Chriſti Leib, Chriſti Blut, Chriſti Wunden; die ſoll— 
ten erlöſen. Darum weinte man über ſeine Leiden, 
darum fand man ſeinen Tod wichtiger als ſein Le— 
ben, darum richteten ſich alle Blicke ſchmerzlich zür— 
nend nach dem heiligen Grabe, das von Ungläubi— 
gen entweiht wurde; und als in den letzten Tagen 
des Jahrhunderts der Ruf erſcholl: Rettet es! ſo 
fand er Wiederhall in ganz Europa. Am funfzehn— 
15* 
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ten Julius, 1099, eroberten die Kreuzfahrer unter 
vielen Fürſten und Herrn, Gottfried von Bouillon 
an ihrer Spitze, Jeruſalem. Das lateiniſche König— 
reich wurde ſogleich mit allem Gepränge und Pomp 
geſtiftet, und um es zu vertheidigen, zu erweitern, 
zu ſichern, ſpäter um es wieder zu gewinnen, wälzte 
ſich ein Kreuzzug über den andern ins Morgenland. 
Die Herrſchſucht der Päpſte, der Ruhmdurſt der 
Könige, die ehrgeizigen, kampfluſtigen Ritter und 
Herrn, die beutegierigen Abentheurer, eine Menge 
ſich durehkreuzender und doch übereinſtimmender In— 
tereſſen, eine Menge von Schwächen und Kräften 
die in Europa nicht zu verbrauchen waren, — Alles 
das hat ſie genährt, ſo wie ſie mit ihren Erfolgen 

oder ihren unglücklichen Ausgängen auch wiederum 
Neigung und Theilnahme nährten. Dennoch bleibt 
ihnen etwas Unerklärliches anhaften: der Zauber, 
den ſie über Weiber und Kinder übten. Und wenn 
man ihn auch bei jenen durch die ſchwärmeriſchen, 
liebedurſtigen, ſündebewußten Seelen erklären könnte, 
ſo fällt das bei dieſen weg, bei den Unſchuldigen, 
die weder Leid noch Luſt des Lebens kannten. Aber 
nichts deſtoweniger bildeten ſie einen beſonderen Zug, 
der ſich nicht etwa einem andern anſchloß, ſondern 
auf ſeine eigene Hand die Wallfahrt unternahm, und 
natürlich zu Grunde ging. Das Alles half dem 
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lateiniſchen Königreich nicht; es ging unter wie der 
Baum untergeht, den man zu unrechter Zeit in ein 
ihm nicht zuſagendes Erdreich verſetzt hat. All dieſe 
kleinen Fürſtenthümer, Graf- und Herrſchaften, wel— 
che die Kreuzfahrer ſtifteten, wie ſie das in Europa 
gewohnt waren zu ſehen, widerſtrebten ganz und gar 
den Einheit gebietenden Umſtänden. Die Muhame— 
daner, mit ihren Maſſen, mit ihren unbeſchränkten 
Herrſchern, die keine Eingriffe und Zwiſchenreden von 
den Ihren kannten, hatten im Grunde ein leicht ge— 
wonnenes Spiel. So kam Jeruſalem nachdem Sa— 
ladin es erobert hatte noch zweimal in die Hände 
der Lateiner, ſo ließ ſich Kaiſer Friedrich II. freilich 
noch in der Kirche zum heiligen Grabe krönen, aber 
die Krone Jeruſalem war nur noch ein Titel, der 
für ſeine Träger mehr Vorwurf als Ehre enthielt. 
Von 1244 an gehörte die Stadt — von 1291 an, 
ganz Syrien und Paläſtina den egyptiſchen Sulta— 
nen, und Jeruſalem lag zerknickt im Sack und in 
der Aſche. Aber keine Weltmacht ſollte aufkommen, 
kein Gewaltiger und Großer feine Eroberungszüge 
verfolgen, ohne an ſie die Hand zu legen. Die Os— 
manen in der vollen Kraft ihrer Siege wendeten ſich 
von der Donau dem Nil zu, und Jeruſalem fiel mit 
Syrien und Egypten in Sultan Selim J. Hand. 
Seitdem hat ſie keine Belagerung mehr auszuſtehen 
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gehabt, denn Napoleon blieb nur an der Küſte von 
Syrien. Sie ſieht aber noch ganz feſtungsmäßig 
aus. Die gegenwärtigen Mauern, die Sultan Su— 
leiman der Große den Bedürfniſſen und der Größe 
der Stadt gemäß im Jahr 1534 aufführen ließ, ſte— 
hen noch jezt, ſind crenelirt, haben große und zum 
Theil ſchöne anſehnliche Thore, und ſind ſo gut ge— 
halten wie weder die von Damaskus noch von Con— 
ſtantinopel, noch überhaupt andre öffentliche Gebäude. 
Doch iſt Jeruſalem im Vergleich zu jenen beiden 
eine kleine Stadt, die höchſtens 20,000 Einwohner 
haben ſoll — was man aber nie genau weiß, weil 
die Zählungen der Soldatenaushebung wegen ſo un— 
pünktlich wie möglich gemacht werden im ganzen tür— 
kiſchen Reich. Die Einwohner geben ihre Zahl gern 
niedriger an, als ſie iſt, und die Regierung nimmt 
fie gern höher an. Hier fällt der vielen Chriſten 
wegen nun freilich jener Grund weg; aber dann in— 
tereſſirt ſich nun vollends Niemand für die Zahl 
der Einwohner. Sie ſind wol ſehr rund angegeben, 
wenn man ſagt 1000 Katholiken, 3000 Griechen, 
4000 Armenier, eben ſo viel Juden, und 8000 Muha⸗ 
medaner. Aber vielleicht iſt doch das Verhältniß un- 
gefähr, wenn auch mit anderen Zahlen, getroffen. 
Die Ausdehnung der Stadt iſt auf mehr Einwohner 
berechnet. Ganze Strecken liegen mit Schutthügeln 
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bedeckt, andre wüſt mit eingeſunkenen Brunnen 
und Ciſternen da. Plätze findet man — einzig 
in der Welt, Clärchen! z. B. beim Davids-Thor, 
innerhalb der Mauer eine ganze Menge von Hun— 
dehütten: ſo ſehen ſie aus; es ſind die Wohnungen 
der Ausſätzigen. Da leben dieſe Elenden für ſich 
und unter ſich, von Andern geflohen und verſtoßen, 
von Almoſen und Bettelei, in einem Zuſtand den 
man thieriſch nennen könnte, wenn er nicht tauſend— 
mal jammervoller wäre; — da leben ſie und fühlen 
ſich dennoch nicht zu elend um nicht unſeligen Ge— 
ſchöpfen das Leben zu geben, die für ein ähnliches 
Loos geboren werden. Zuweilen gönnt ihnen die 
traurige Krankheit eine geſunde Kindheit und be— 
ginnt erſt mit der Entwickelungs-Epoche; aber großer 
Gott! in dieſer Umgebung und mit dieſer Ausſicht 
was hilft da die Geſundheit des Kindes! — Ein 
andrer Platz iſt in der Stadt ſeitwärts der Sakhara— 
Moſchee, ein langer Gang mit Quadern gepflaſtert 
zwiſchen zwei hohen Mauern, von denen die eine 
enorme Werkſtücke zeigt, nach römiſcher Art am 
Rande rings eingehauen: alſo vermuthlich aus Kaiſer 
Hadrians Zeit, der in Jeruſalem viel bauen ließ, 
unter andern einen Venus-Tempel auf Golgatha. 
Dieſer Platz befindet ſich auf Morija, dem Salo— 
moniſchen Tempel nah, und hieher kommen Freitags 


die Israeliten und klagen in traurigen Liedern um 
den Fall Jeruſalems und ihr eigenes Schickſal. 
Der Chalif Omar hat es ihnen geſtattet. Da ſitzen 
ſie wie vor einigen tauſend Jahren an den Waſſern 
zu Babylon, mit demſelben Leid und derſelben Ge— 
ſinnung, ſehnſüchtig nach der Erfüllung der göttlichen 
Verheißung, und nicht im Stande ſie zu faſſen, 
wenn ſie ſich ihnen naht. In der Nähe des Das 
vidsthores liegt bei einer Moſchee die ehedem ein 
lateiniſches Kloſter war, ein Gebäude deſſen Inneres 
ein großes von zwei ſchweren Säulen in drei Ab— 
theilungen zerſchnittenes Gemach bildet; man nennt 
es das Cönaculum. Da ſoll Chriſtus das Abend— 
mal eingeſetzt und ſpäter der heilige Geiſt ſich auf 
die verſammelten Jünger niedergelaſſen haben. Der 
Saal ſieht weder ſarazeniſch noch mittelalterlich aus, 
reicht aber ſicher nicht bis in jene Zeiten hinein. 
Hingegen bin ich überzeugt nachdem ich nochmals 
die Grabeskirche beſucht und jetzt die Stadtmauer 
umgangen, und wieder Robinſons Einwendungen 
geleſen habe, daß das jetzige heilige Grab das wirk— 
liche iſt. Denn darüber wird enorm disputirt, mußt 
Du wiſſen, mein liebes Clärchen, und um das ge— 
nügend zu entſcheiden müßte man genau entdecken, 
wie die Stadtmauern zu Chriſti Zeiten gelaufen ſind. 
Nicht ſo wie jezt, das weiß man; allein ob ſo, daß 
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ſie das gegenwärtige Grab und Golgatha einſchloſſen 
oder nicht — das iſt die Frage. Die welche gegen 
die Aechtheit ſind, haben Gründe um zu beweiſen, 
daß die alte Mauer bereits die Stätte auf welcher 
jetzt die Grabeskirche ſteht umſchloß, und dann muß 
freilich das wirkliche Golgatha und das wirkliche 
Grab irgendwo anders zu ſuchen ſein. Robinſon, 
der ein außerordentlich mühſamer Forſcher iſt, hat 
jedoch ſelbſt nicht die geringſte Ahnung wo? — 
Wer für die Aechtheit iſt hat natürlich auch ſeine 
unterſtützenden Gründe, z. B. den: die ganze Ecke 
der Stadt links vom Eingang ins Jaffa-Thor, wo 
jetzt ein wüſter Platz mit einem leeren Waſſerbecken, 
weiter ein koptiſches Kloſter, dann das lateiniſche 
Kloſter und weiterhin die Grabeskirche liegt, könnte 
ſich zu Chriſti Zeiten ſehr gut außerhalb der Mauer 
befunden haben ohne dadurch im Geringſten gegen 
eine hiſtoriſche Thatſache zu verſtoßen; und das 
meine ich auch wenn ich von der Terraſſe unſers 
Kloſters dieſe Punkte betrachte. Die Plane der 
Stadt ſind nie ganz genau und weichen untereinander 
merkwürdig ab, beſonders an dieſer Ecke. Der Eine 
glättet ſie fo ab, daß ein Unbefangener ſagen muß: fie 
hat immer nothwendig zur Stadt gehört; — und 
der Andre ſchweift ſie dermaßen heraus, daß das 
unbeſtochene Auge fie für einen Anwuchs aus ſpä— 
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terer Zeit erklären muß. Ich lege am meiſten Ge— 
wicht auf die alte Ueberlieferung. Du meinſt viel— 
leicht man dürfe auch gegen ſie Mißtrauen hegen, 
da ſo ſehr viele dieſer Andachtsſtätten offenbar will— 
kürlich benannt ſind, z. B. jenes Waſſerbecken am 
Jaffa⸗Thor „Teich der Bathſeba.“ Aber die Gra— 
beskirche hat ihre Dokumente, die Kapelle der Kai— 
ſerin Helena von der gleichzeitige Autoren ſprechen. 
Zur Zeit der Kreuzzüge als jedes Fleckchen dieſer 
Erde heilig, und die Phantaſie ſo lebhaft angeregt 
war, daß ſie, der ſinnlichen Zeit gemäß, in Anſchauung 
und Berührung der Stellen, die Chriſtus geweiht 
hatte, eine überſchwengliche Befriedigung fand, ſind 
wol manche Willkürlichkeiten eingetreten; — nicht 
um zu betrügen, ja nicht einmal abſichtlich, ſondern 
ſo wie man Aehnliches heutzutag hundert Mal er— 
lebt. „Wo mag nur dies oder jenes geſchehen ſein? — 
Ob nicht da? — Ja, vielleicht da. — Sehr wahr- 
ſcheinlich da. — Ganz gewiß da.“ — Die letzte 
Annahme als die befriedigendſte wird weiter erzählt, 
findet überall Anklang, und bald zweifelt Niemand 
mehr an ihrer Richtigkeit. Sieh, mein Clärchen, ſo 
erkläre ich mein Vertrauen zu der Grabeskirche ne— 
ben meinem Mißtrauen zum Teich der Bathſeba 
und meinem Zweifel am Cönaculum und, wie mir 
ſcheint, ſehr überzeugend. Aber das iſt ein unfrucht— 
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bares Bemühen und der ganze Streit um dieſe nicht 
zu entſcheidenden Gegenſtände iſt unerquicklich. Da 
Ihr vermuthlich gar nichts von ihm wißt, ſo wird 
es Euch doppelt langweilen. Verzeihung! ich bin 
in dieſe Abhandlung verfallen aus lauter Freude 
darüber, daß ich mit gutem Gewiſſen an der alten 
Tradition feſthalten darf. Aber nun gute Nacht! 
außer den ewigen Wächtern am heiligen Grabe, zu 
denen auch zwei koptiſche Geiſtliche gehören, wie ich 
heut erfahren habe, wacht gewiß ſeit zwei Stunden 
keine Seele in Jeruſalem. Jezt herrſcht ein ſolche 
Stille um mich her, daß meine kleine Uhr ein gro— 
ßes Geräuſeh macht. Ab und an heult ein Hund. 
Jede Spur menſchlichen Lebens und Treibens iſt 
erſtorben, kein Laut, kein Fußtritt, in dem großen 
weitläuftigen Gebäude — wie in einem Gefängniß. 
Das iſt keine liebliche Vorſtellung, und meine Casa 
nova iſt doch eine gute treue Pilgerherberge. Könn— 
teſt Du aber mein Zimmer ſehen, die dicken Mauern, 
die ſchwere von der Zeit geſehwärzte Thür, die ſtar— 
ken Eiſengitter vor dem kleinen Fenſter, das Gewölbe 
der Decke, den langen dunkeln plumpen Tiſch in 
der Mitte des Zimmers, an deſſen einem Ende ich 
bei einer dreiſchnabeligen Oellampe von Meſſing ſitze 
und ſchreibe, und dieſe Grabesſtille dazu — ſo würde 
auch Dir der Vergleich kommen. Die Bauart der 
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Häuſer begünſtigt dieſe Abgeſchiedenheit; durch die 
ſtarken Mauern und die ganz allgemeinen Decken— 
gewölbe dringt kein Geräuſch. Ferner iſt jedes 
Haus ein kleiner Würfel, abgetheilt in zwei Räume, 
der eine zu ebner Erde oder gar ein wenig unter— 
irdiſch, der zweite eine Treppe hoch. Dieſe Treppe 
iſt immer von außen an den Würfel gelehnt. Eine 
niedrige Kuppel bedeckt ſeine obere Fläche zum Schutz 
gegen Regen. Indeſſen fehlt ſie auch bei manchen. 
Dächer zu denen man Holz gebrauchen würde, kann 
man hier nicht anwenden, weil das Holz als Bau— 
material gänzlich fehlt. Daher auch durchgängig die 
gewölbten Zimmer. Wie kraus und bunt dieſe 
Würfel eee und zuſammengeſtellt 
ſind, was für Treppchen, Pforten, Höfe, Terraſſen, 
Durchgänge Alles im ſehr kleinen Maßſtab — 
meine Casa nova ausmachen, das würde Dir nur 
anſchaulich werden, wenn Du morgen früh mit mir 
auf unſre höchſte Terraſſe gingeſt. Gute Nacht. 


XXXII 
Jeruſalem, Novbr. 6, 1843, Montag. 
Mein liebes Clärchen, geſtern beendete ich mein 
Blatt durchaus ſo wie es ſich unter dem Einfluß 
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der tiefen Mitternacht ſchickte. Ich ſchreibe hier 
immer am Abend. Heut muß ich denn doch aber 
hinzufügen, daß mein Zimmer nicht immer wie ein 
Gefängniß ausſieht, und daß man in der Casa nova 
trotz Fenſtergitter und ſchwarzer Thür ganz munter 
lebt. Alle Morgen gegen eilf Uhr kommt der preu— 
ßiſche Conſul, frühſtückt mit uns und dann machen 
wir Promenaden und Erfurfionen den ganzen Nach— 
mittag. Er iſt ein charmanter Mann, unterrichtet 
als hätte er ſein Leben zwiſchen Büchern zugebracht, 
und geſcheut und angenehm als hätte er in ſeinem 
Leben kein Buch angeſehen. Wenn man die Wiſſen— 
ſchaft ſo weit überwältigt hat, daß ſie zum friſchen 
lebendigen Wiſſen geworden, aber keine dürre Ge— 
lehrſamkeit mehr iſt — dann habe ich ſie gern! 
Preußen, das ſeine Menſchen ſo ſehr erzieht, ſollte 
wirklich darauf ſehen, daß ſeine Gelehrten einige 
Jahre in Paris zubrächten um den deutſchen Schul- 
ſtaub und den damit verbundenen pedantiſchen An— 
ſtrich in Ausdruck, Anſicht und Weſen zu verlieren, 
den ihre Richtung und Bildung ihnen nothwendig 
geben muß. Dafür eignet ſich das bewegliche leichte 
bunte Leben in Paris außerordentlich, und dort wie 
in London hat der Conſul fünf Jahre lang ſeine 
Studien gemacht. Hier, in Beirut und in Aleran= 
drien iſt der preußiſche Conſul in einer diplomatiſchen 


— 238 — 


Stellung, welehe ihm natürlich einen ganz andern 
Wirkungskreis anweiſt, als den, welchen die Han— 
delskonſuln ausfüllen; daher müſſen es ganz anders 
gebildete Männer ſein, und ich ziehe großen Vor— 
theil davon. Hier iſt es mit dem geſelligen Leben 
nun wirklich ſehr traurig beſtellt. Abgeſchnitten von 
der Welt, aber dermaßen, daß die See- und Han— 
delsſtadt Beirut wirklich europäiſirt erſcheint, mit 
ganz unregelmäßigen oder unzuverläſſigen Poſtein— 
richtungen, ſo daß Briefe und Zeitungen nicht pünkt— 
lich kommen, ohne die Aushülfe von Büchern und 
Bibliotheken, welche zwar keine geiſtige Anregung 
geben können, aber doch einen Erſatz, wenn ſie fehlt: 
muß man aus ſich ſelbſt zehren und von eigenen 
Betrachtungen und Beobachtungen leben, denn die 
Mittel welche die Geſellſchaft ſonſt zu bieten pflegt 
ſind gar gering. Der engliſche Biſchof und die 
Geiſtlichen der amerikaniſchen Miſſion haben ihre 
Familien und ihren Wirkungskreis, der ſie wol ſehr 
in Anſpruch nimmt; dann iſt hier der engliſche 
Conſul, der franzöſiſche iſt kürzlich angekommen, zwei 
Aerzte, und das iſt Alles. Damit, und in dieſer 
ernſten Umgebung, zwiſchen Schutt, neben Gräbern 
und über Hölen wohnend, gehört die glückſelige 
Schmiegfamfeit der menſchlichen Natur dazu um ſich 
an die Beſchränkung zu gewöhnen und dennoch ei— 
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nigermaßen Spielraum für die Fähigkeiten aufzu— 
finden. Ich ſagte auch heute ſcherzend dem Conſul, 
er möge ſich nur in Acht nehmen hier wo Alles 
Stein ſei, nicht auch zu verſteinern, was die große 
Abgeſchiedenheit ſehr begünſtigt, welche dazu auffor— 
dert Meinungen und Anſichten ganz in ſich ſelbſt 
abzuſchließen, weil von Außen nichts kommt um ſie 
zu ergänzen und zu modifiziren. In der Beziehung 
iſt es hier ein recht merkwürdiges Leben, und daß 
die Israeliten aus Europa kommen um in Jeruſa— 
lem zu ſterben finde ich recht begreiflich. Aber lange 
hier zu leben iſt für unſer einen ſchwer. — Wir 
haben heut ſo viel verſchiedene Grotten beſucht, wie 
man ſie ſich in der Umgebung einer Stadt gar nicht 
träumen kann; theils Gräber in den Felſen gehauen, 
theils alte Steinbrüche in Gräber verwandelt. Ein 
ſolcher iſt das Grab Simons des Gerechten mit 
einem maleriſchen Einſturz und die Grotte in wel— 
cher Jeremias ſeine Klagelieder über Jeruſalem dich— 
tete. Sie ſind ganz ſchmucklos, wie eben ein Stein— 
bruch zu ſein pflegt, bei dem die Menſchenhand zu 
ſpäterer Benutzung nur das Nothwendigſte hinzu— 
gefügt hat. Geſchmückter ſind die Gräber der Kö— 
nige; das Portal der halbunterirdiſchen Vorhalle iſt 
in ſonderbar gemiſchter Architektur mit Triglyphen 
und Akanthus verziert. Aus ihr führen Stufen in 
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eine zweite ganz unterirdiſche und finſtre, und dieſe 
iſt der Vorplatz zu den eigentlichen Grabeskammern. 
Dem Eingang gegenüber liegen zwei, jede mit ſechs 
niedrigen Niſchenöfnungen, in welche man die Todten 
ſchob. Zur Rechten befindet ſich eine, aus der man 
in drei kleine Nebenkammern tritt, welche anders 
und zwar ſo eingerichtet ſind, daß ſie rechts und 
links von der Thür eine Felſenbank haben, auf die 
man den in Tüchern gehüllten Leichnam legte. In 
dieſer letzten Art iſt das heilige Grab, und jezt kann 
ich mir ſehr deutlich vorſtellen welcher Theil des 
Felſens hat weggenommen werden müſſen um ihm 
ſeine gegenwärtige Geſtalt zu geben. Nämlich von 
Außen die ganze Schaale des Felſens, ſo daß die 
kleine Kammer mit ihrer Vorkammer als ein Kern 
frei herausgelöſt wurde; und inwendig die Felſen— 
bank rechts von der Thür. Dann das Ganze rundum 
mit Marmor bekleidet, die Thüröfnung ſo niedrig 
und enge gelaſſen wie ſie war, und ſo ſteht es da. 
In dieſer Hinſicht, und auch weil ſie am größten 
und beſten gearbeitet find, intereſſirten mich die Grä— 
ber der Könige ſehr — von denen man übrigens 
nicht weiß welche Könige, und ob überhaupt welche, 
ihre letzte Ruheſtatt darin finden ſollten; denn ge— 
funden haben fie dieſelbe nicht. Ausgewüſtet, ge- 
plündert, zerſtört ſind alle Gräber; große Trümmer 
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der ſteinernen Thüren finden ſich und ruinirte Trep- 
pen, welche nach noch tieferen Grabkammern führen: 
alſo hat man abſichtlich feindlich in ihnen gehauſt, 
und die Gebeine verſtreut. Die Gräber der Richter 
geben den Gelehrten ebenfalls Stoff zu Forſchungen, 
weil es die alten ächten Richter aus der erſten Zeit 
des jüdiſchen Volkes durchaus nicht ſind. Vier 
Thüren führen in die Vorhallen hinein, aber ſchmuck— 
los iſt das Ganze, und wol nur weil ſie ziemlich 
viel Grabkammern enthalten hat man ihnen einen 
Namen gegeben, welcher die Aufmerkſamkeit auf ſie 
lenkt. Namenloſe Gräber decken dieſen ganzen Be— 
zirk, der ſich nördlich von der Stadt zwiſchen dem 
Damaskus-Thor und dem Jaffa- oder Bethlehems- 
Thor über eine Stunde weit und breit ausdehnt. 
An manchen Stellen ſind Oelbäume gepflanzt; mei— 
ſtens iſt es das wüſte Geſtein. Der Boden iſt eine 
Hochebene, die ſich zuweilen wellt, und am Abhang 
einer ſolchen Welle ſind dann die Eingänge zu den 
Grabkammern, größtentheils halb verſchüttet. Manche 
ſind es ganz; denn der Araber hat große Geſpen— 
ſterfurcht, und nachdem er ſich überzeugt hat, daß 
keine Schätze ſich in jenen Hölen befinden, überfällt 
ihn Grauen und die Angſt ob nicht ein böſer Geiſt 
drin hauſen und zum Vorſchein kommen könne: ſo 


thürmt er denn Steine vor die Oefnungen. Unſre 
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kleinen Gräber auf dem engen Gottesacker, ſogar 
Familiengewölbe, und von Kaiſern und Königen 
nicht ausgenommen, ſehen ärmlich neben dieſen Grä— 
bern im großen, feſten, dauerhaften Zuſchnitt aus. 
Die Menſchen ſind todt, ihre Gebeine ſind verſchwun— 
den, ihre Namen verſchollen, und die einzige Erin— 
nerung an ihr Leben, das ſie vor Jahrtauſenden 
ausgehaucht haben, iſt — ihr Grab. Aber iſt es 
der Mühe werth einem Grabe ſolchen Stempel der 
Ewigkeit aufzudrücken? Bei den Israeliten wol! 
ſie glauben an eine leibliche Auferſtehung der Todten 
zum Weltgericht; alſo müſſen freilich die Gräber 
bis zum jüngſten Tage ausdauern um die Gebeine 
zu ſchützen. Daher ſind ſie da angelegt, wo man 
die nöthige Dauer vorausſetzen darf: im Felſen; 
und dennoch haben ſie dieſen Zweck nicht erfüllt. 
Am Abhang des Mons offensionis (fo genannt weil 
Salomo hier den heidniſchen Göttern opferte) Mo- 
rija gegenüber und durch den Kidron und das 
Thal Joſaphat von ihm getrennt, liegen ſehr wun⸗ 
derſame Gräber, zu kleinen Tempeln mit Säulen, 
mit zierlich und reich gearbeitetem Fries, aus der 
Maſſe des Felſens frei heraus gehauen, die man 
Gräber des Zacharias, Jacobs und Abſaloms nennt. 
Ich bin all dieſer Namen bei denen man ſich im | 
Grunde gar nichts vorſtellen kann, weil es nicht die 
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richtig bezeichnenden ſind, herzlich müde, mein liebes 
Clärchen; aber ich muß ſie Dir dennoch wiederge— 
ben, weil ſie die Dinge nun einmal nennen, die an 
und für ſich ſehr intereſſant ſind. Mir iſt eine ſolche 
Nekropolis etwas ganz Neues! ich denke die Juden 
haben Erinnerungen aus Egypten nach Paläſtina 
mitgebracht; dort ſollen die Felſen ja wahre Bie— 
nenzellen von Grabkammern enthalten! — Nun in 
Jeruſalem erhöht es bedeutend den ohnehin ſchon 
ernſten Character der Gegend, daß der Blick wohin 
er ſich wende, der Fuß wohin er trete auf ein Grab 
ſtößt. Das Leben iſt eine Beute des Todes ge— 
worden: er wuchert, er gedeiht, er ſetzt ſich überall 
feſt, er ſpannt ſein ungeheures Leichentuch von Berg 
zu Berg, von Thal zu Thal. Faſt hätte ich ver— 
geſſen das Grab der heiligen Jungfrau zu nennen, 
das auf dem Wege vom Stephans-Thor nach Geth— 
ſemane zur Linken unter einem griechiſchen Kirchlein 
liegt. Es gehört auch eigentlich nicht zu den Grä— 
bern von denen ich heute Dir geſprochen habe; 
denn um jene bekümmern ſich die Pilger wenig, 
ſondern nur Reiſende und Gelehrte, und dieſes iſt 
natürlich ein Hauptwallfahrtsort der Pilger. Aber 
mir fiel eben ein, daß hier wo der religiöſe Glaube 
im Leben wie im Tode ſo unerbittlich ſcheidet, grade 
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hier haben die Confeſſionen Friede gemacht! ſogar 
die Muhamedaner beſitzen ein Andachtsplätzchen in 
dieſer Kapelle. — Und ſo haben ſie denn Alle 
friedlich hier in der kalten harten Erde geruht, die 
Könige, die Weiſen, die Propheten des alten Ge— 
ſetzes; der Verkünder des neuen und die Seinen; 
die lateiniſchen Könige, Fürſten und Ritter; Tau- 
ſende von Kreuzfahrern, und aber viele, viele Tau— 
ſende ohne Namen aus den tiefſten Zeiten, ſeit Da— 
vid ſeine Burg auf dem Berge Zion erbaute, und 
das ganze lange Geſchlecht der Söhne Muhameds. 
Welch eine Reihe von Thaten, die ſich an ſie knüpfen! 
und wenn Einer von ihnen wiederkäme, wenn Chri— 
ſtus wiederkäme, ob er wol zufrieden mit demjenigen 
ſein würde, was man aus ſeinem Werk gemacht 
hat? ob er es wol noch erkennen würde? Wo iſt 
ſein Geiſt der Freiheit und des Friedens? — in 
Ketten liegt die Welt, in Knechtſchaft der Heuchelei, 
und darum in Zwieſpalt und Unruh, denn ſie ha— 
dert mit ſich ſelbſt und mögte doch einem Andern 
die Schuld beimeſſen. Sie ſehnt ſich nach einer 
geiſtigen Auferſtehung, und kann nicht die Form 
finden, womit ſich das Weſen neu überkleiden ſoll, 
denn alles was ſie herausfindet erſtickt im groben 
Materialismus oder erſtarrt in der Lüge. Der Po— 
vanz der Freiheit — iſt ja nicht wahr! der Popanz 
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der Kirche — iſt ja nicht wahr! der Popanz der 
Geſellſchaft — iſt ja nicht wahr! darum nicht wahr, 
weil ſie alle hohl ſind. Das ganze Geſchlecht das 
nach uns kommt ſchreit nach etwas Anderem, und 
ein Meſſias thut ihm Noth. — — Nun, Gott re= 
giert die Welt ſchon ſo lange, er wird es auch fer— 
ner thun. Wer ſich aber auf dieſer Stätte fragt: 
„Was haben achtzehn Jahrhunderte aus unſrer Welt 
gemacht?“ — und ſich die Antwort giebt: „Etwas 
ſehr Gutes;“ — der meint es nicht ehrlich. Bei 
den Gräbern denkt man an Auferſtehung; und ſo 
denke ich denn auch an ſie für unſre Welt! nur 
freilich geht ſie durch Staub und Moder hindurch. 
Liebes Clärchen, ich hab' einen Fehler: eine Seele 
die ſich um Alles grämt; — alſo nimm es nicht ſo 
genau. Aber darum glaub' ich gefallen mir die 
alten Propheten ſo. Ich will über dieſe Millio— 
nen Gräber hinſchauen und mit Jeremias ſprechen: 
„Israel zieht hin zu ſeiner Ruhe.“ Dieſe Ruhe 
wird auch uns zu Theil; warum denn ſich grä— 
men? — — — 
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XXXIII 


Jeruſalem, Dinſtag, Novbr. 7, 1843. 

Mein liebſter Bruder, einen guten Einfluß übt 
das türkiſche Regiment nirgends wo es herrſcht; 
aber der Muhamedaner mag daran gewöhnt ſein, 
und ſich mit der großen individuellen Unabhängig— 
keit tröſten, welche er in ſeinem Hauſe und in ſeiner 
Familie genießt. Er lebt bequem und ruhig, hat 
Frauen ſo viel er mag, Sclaven die er gut behan— 
delt, Kinder die ihm auch gleichſam als Sclaven 
zugehören, Pfeife, Kaffee, Bäder vollauf — was 
braucht er mehr? Wird das Paſchalik nicht grade 
von einem ſehr grauſamen und geldgierigen Paſcha 
befehligt, jo iſt feine Eriftenz recht ſorgenlos und 
er wünſcht nichts Anderes als ſie auf ſeine Kinder 
zu vererben. Es giebt auch wol bei uns muſel— 
männiſche Naturen, Leute die ihre fetten Hände fal— 
ten und ſagen: „mir geht Gottlob! nichts ab;“ 
und von ſich auf die ganze Welt ſchließen. Die 
ſind viel ſtupider als der Muſelman, denn ſie ſind 
umgeben von all dem Ringen des Geiſtes, von all 
dem Begehren der Leidenſchaft, von all den Qualen 
der Einbildungskraft, welche bei uns durch Erzie— 
hung und Cultur ſo ſehr geweckt werden; und ſie 
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haben keine Ahnung davon! während er wirklich 
nur Menſchen kennt, die ſo denken und fühlen wie 
er — nämlich, jenes gar nicht und dieſes nur im 
ſinnlichen Gebiet. Die Thätigkeit, die bei uns zu 
einer ſo ſchwindelnden Höhe geſtiegen iſt, daß es 
einem vor den Augen flimmert, eriſtirt hier nicht. 
Handel, Landbau, Fabriken, Handwerke werden für 
den Gebrauch getrieben, und auch nach traditioneller 
Ueberlieferung. Seit Jahrhunderten iſt Ibrahim Pa— 
ſcha der Erſte geweſen, der doch verſucht hat ob 
nicht etwas Beſſeres hier oder da eingeführt wer— 
den könne. Eine Kleinigkeit nur! Jeruſalem hat 
wenig Waſſer, daher keine Waſſermühlen. Pferde 
drehen die Mühlſteine welche das Getreide zermah— 
len und das Landvolk braucht Handmühlen — ganz 
nach uralter Sitte. Um ſchneller und beſſer das 
Mehl zu ſchaffen hat Ibrahim Paſcha zwei Wind— 
mühlen bauen laſſen, und wahrſcheinlich befohlen, 
daran zweifle ich nicht, daß ſie gebraucht werden 
ſollten. Jezt da er fort iſt ſtehen die Mühlen wie 
ein Paar plumpe verfallne Thürme in der Nähe 
des Jaffa-Thores, und Pferde und Weiber mahlen 
nach wie vor das Mehl. Meinſt Du vielleicht, es 
ſei alſo kein gefühltes Bedürfniß, alſo keine Noth— 
wendigkeit geweſen? O denke nur an Deine Men— 
ſchen in Neuhaus, wie ſie Dich gebeten haben ihnen 


doch nicht die fatalen Schornſteine auf die neuen 
Häuſer zu ſetzen, ſondern lieber die alte Weiſe bei— 
zubehalten, wo der Rauch nach Gutdünken ſeiner 
Wege ging, aber ihnen allerdings die Würſte und 
Schinken in ſo niedriger Region einräucherte, daß 
ſie nur die Hand danach aufzuheben brauchten. 
Welches Kind würde leſen lernen, wenn der Schul— 
meiſter es nicht mit Strenge dazu anhielte? — Aber 
bis Egypten will ich mich jedes Wortes über Ibra— 
him Paſcha enthalten. Da werde ich im Ganzen 
ſehen wie das Regiment Mehemed Alis beſchaffen 
iſt, mit welchem das ſeine in Syrien übereingeſtimmt 
hat. — Ich wollte auch eigentlich ſagen daß die 
türkiſche Herrſchaft über die hieſigen Chriſten einen 
wahrhaft verderblichen Einfluß hat. Für Geld iſt 
in Conſtantinopel Alles zu erkaufen, und für Alles 
begehrt man Geld was den Türken doch gar nichts 
angeht. Die Intereſſen der Chriſten drehen ſich hier 
meiſtens um religiöſe Zuſtände, aber um ganz äu— 
ßerliche: ob der neue Altar hier ſtehen ſoll, ob die 
Kirchenthür dahin zu verlegen iſt, ob der Schlüſſel 
zu einem Heiligthum dieſer oder jener Confeſſion 
gehören ſoll — für das Alles muß in Conſtantino— 
pel ein Firman erwirkt werden, d. h. hauptſächlich 
muß man ihn erkaufen, wenn auch auf diplomatiſchen 
Wegen. Die Griechen hatten ſich einen Firman 
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erwirkt um die Kirche in Bethlehem neu auszubauen 
und dadurch das Beſitzthumsrecht über ſie zu er— 
langen. Ein Pater des lateiniſchen Kloſters iſt 
darauf nach Paris und Conſtantinopel gereiſt — 
nicht um für die Lateiner dieſe Erlaubniß zu erlan— 
gen, denn ihnen fehlen die Mittel — aber um ei— 
nen Gegenfirman zu ſchaffen, welcher den Bau für 
die Gegenwart nicht geſtattet. Die Chriſten löſen 
ſich hier auf — in der Geiſtlichkeit, und die iſt 
ehrgeizig und herrſchſüchtig wie jedes Corps es iſt. 
„Es iſt kein Pfäfflein fo klein, — Es ſteckt ein Päpſt— 
lein drein“ — lautet ein alter Spruch. Mit der 
Herrſchaft über die Seelen, welche auch ſchon eine 
Anmaßung iſt, da ihr nur deren Belehrung zukommt, 
iſt ſie nicht zufrieden; vollends da nicht, wo eine 
Art von Rivalität mit ihres Gleichen ftatt finden 
könnte; das weltliche Anſehen ſoll die geiſtliche 
Macht heben und tragen. Es iſt möglich, daß ein 
Katholik, ein Grieche, dieſe Zuſtände mit anderm 
Auge betrachtet, daß er das geiſtliche wie das welt— 
liche Regiment ſeiner Kirche für nothwendig zum 
Heil der Menſchheit hält, und daher all dieſe Bemü— 
hungen billigt, welche es fördern ſollen. Ich hege 
nun einmal von keiner Kirche dieſe Meinung, und 
daher iſt mir dieſe gegenſeitige Mißachtung und Un— 
terdrückung fürchterlich. Ich denke: je weniger Kirche 
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deſto mehr Religion; je weniger Form, deſto mehr In— 
halt; je weniger Leib, deſto mehr Geiſt. Ich habe eine 
große Vorliebe für den Katholizismus darum weil er 
ſpricht: ich gebe die Lehre wie ſie ſeit achtzehn Jahr— 
hunderten von den Weiſeſten und Heiligſten ver— 
ſtanden, erklärt und fortgepflanzt iſt, und wie ſie 
bis zum Ende der Tage fortdauern wird. In die— 
ſem Bewußtſein liegt Autorität für Andre, Lebens- 
kraft für ihn; und er hat ſie bewieſen. Er hat alle 
Schismen, alle Spaltungen, alle Ablöſungen, und 
was mehr iſt, alle Mißbräuche ſeiner Kirche, — 
was das Meiſte iſt: ſogar ihre eigenen Verbeſſerun— 
gen überdauert; — was Luther anfangs bezweckte 
iſt ihm vollkommen gelungen: er hat die katholiſche 
Kirche reformirt. Dies unantaſtbare Bewußtſein iſt 
wolthätig für Seelen, die ſich nothwendig fragen 
müſſen, ſobald ſie aufrichtig nach Wahrheit ſtreben: 
Irre ich auch nicht? gehe ich auf richtigem Wege? 
und wenn nicht — wo finde ich ihn? — Alle an— 
dern Glaubenslehren, zuerſt die armeniſche, dann 
die griechiſche, dann die zehnfach zerſpaltenen der 
Reformation, ſind ſtets aus einem Gegenſatz zum 
Katholizismus hervorgegangen; er ſelbſt aber hat 
keinen andern Urſprung als die alte Einheit. Seine 
Autorität wirkt magnetiſch: anziehend und beruhi— 
gend, ſo daß ich den katholiſchen Ausdruck: die Kirche 
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ſei als eine Mutter zu betrachten, bei der ſeinen 
wirklich wahr finde. Vorgeſtern nach der großen 
Meſſe beſuchte mich der Padre Presidente, der Vor— 
ſteher aller Ordenshäuſer und Ordensangelegenhei— 
ten der Terra santa, mit dem Padre Procurador, 
der die Verwaltung der Habe dieſer Klöſter beſorgt, 
und mit noch drei andern Patern, unter denen mein 
alter Bekannter vom Dampfſchiff ſich befand. Wir 
ſprachen allerlei von dem was da draußen in der 
Welt geſchieht; es wurde gelobt, getadelt. Auf eine 
meiner Bemerkungen erwiderte der Padre Presidente: 
„Man kann immer Einiges ignoriren, Manches to— 
leriren, aber das Dogma muß aufrecht gehalten wer— 
den.“ Liegt nicht der ganze Geiſt des Katholizismus 
in dieſen Worten? er iſt weltklug, nachſichtig und uner— 
ſchütterlich; und entſpricht das nicht in der That allen 
Bedürfniſſen des Menſchen ſeiner Mutter gegenüber? 
— Nun, trotz meiner großen Vorliebe für ihn, habe 
ich dennoch eine eben ſo große Abneigung gegen 
ſeine Hierarchie, weil von ihr Uebergriffe in das 
weltliche Gebiet geſchehen, die ſeiner Würde ſchaden. 
Aber Du glaubſt nicht welch ein ſchönes Bild es 
gegeben hätte dieſe fünf Franziskaner zu malen, wie 
ſie da ſaßen in der braunen Kutte, mit dem Strick— 
gürtel, den groben Sandalen, dem ſchwarzen Käpp— 
chen über der Tonſur, lauter Männer in der Kraft 
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des Lebens — nicht die fetten, fleiſchlichen Geſtalten, 
von denen ich mich in Rom und Neapel widerwillig 
wegwendete. Der Padre Presidente, der den bedeu— 
tenden Rang eines infulirten Abtes und den Titel 
„Reverendissimo“ hat, trug über ſeiner Kutte einen 
weiten braunen Mantel, und ſein feines Geſicht hat 
einen Ausdruck von Sanftmuth und Schüchternheit, 
der ihn mehr für einen milden geiſtlichen Seelſorger, 
als für ein weltliches Oberhaupt zu beſtimmen ſcheint. 
Wir ſprachen von Cairo; der Pater Jean Battiſte 
warf ihm ſcherzend ſeine Vorliebe für jene Stadt 
vor. Er erröthete flüchtig, als ſei das wirklich ein 
begründeter Vorwurf und ſagte lächelnd: „Ja es iſt 
wahr; aber ich bin zehn Jahr in Cairo geweſen.“ 
Im größten Contraſt mit ihm, der nach den Regeln 
der Terra santa immer ein Italiener ſein muß, iſt 
der Padre Procurador, der ſtets aus den Spaniern 
gewählt werden muß. Starke Züge, dröhnende Stimme, 
entſchiedene Haltung, Bewegungen denen die Kutte 
beinah zu eng iſt; gewiß ein grundtüchtiger Verwal- 
ter. Dann Pater Jean Battiſte, der weltkluge und 
weltvertraute, der ſeine Miſſion in Paris glücklich 
vollbracht hat; und endlich zwei, welche das Gefolge 
des Presidente bildend in Demuth und leidendem 
Gehorſam ſich verhielten. Es waren die intereſſan— 
teſten Studien, die ein Maler ſich wünſchen könnte, 


— 253 — 


und die in meinem Zimmer, wie ich es vorgeſtern 
beſchrieben habe, eine ſehr angemeſſene Staffage fan— 
den. — Die außerordentliche Freiheit, welche man 
bei aller Aufmerkſamkeit den Bewohnern der Casa 
nova läßt, zeugt von einem Takt, der gewiß ſelten 
gefunden wird. Nichts bieten die Väter an, nichts 
dringen ſie auf, nichts veranlaſſen fe; man wird 
nicht anders behandelt ob man täglich in die Meſſe 
geht oder ob man es nicht thut. (Dies gilt nicht 
von mir, denn ſie wiſſen, daß ich nicht Katholikin 
bin; aber ich ſehe es bei Anderen.) Nicht durch 
den geringſten Zwang verkümmern ſie einem die Gaſt— 
freiheit. Die Proteſtanten üben ſich in neueſter Zeit 
ſehr in den guten Werken der katholiſchen Kirche; 
da dachte ich ob es möglich ſein könnte hier ein ſol— 
ches proteſtantiſches Haus zu ſtiften; allein mit die— 
ſer Freiheit halte ich es wirklich für ganz und gar 
unmöglich. Ohne eine religiöſe Hausordnung, welche 
der Vorſteher als Geſetz aufrecht halten würde, würde 
er ſich ganz ausnehmend erniedrigt fühlen als ein 
Haushofmeiſter gelten zu ſollen; denn von Demuth 
hat der Proteſtant nun einmal keinen Begriff. Die 
Väter denken nicht daran, daß ſie für Haushofmei— 
ſter gelten könnten, und daher hat ihr Pilgerhaus, 
ſo arm es ſein möge, einen grandioſen Zuſchnitt. 
Daher iſt auch ein proteſtantiſches durchaus unnütz, 
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umſomehr da man ſich doch nicht würde vereinigen 
können ob die Reformirten hinein dürften oder die 
Lutheraner, die Presbyterianer oder die Glaubens— 
genoſſen der engliſchen Hochkirche. Der König von 
Preußen, der die Einſetzung eines engliſchen Biſchofs 
in Jeruſalem thätig und glänzend unterſtützt hat, 
mag wol gewünſcht haben, daß dies Bisthum eine 
Art von geiſtigem Mittelpunkt für den Proteftantis- 
mus im Orient bilden ſolle. Aber die Hochkirche iſt 
erkluſiv wie die römiſche und nimmt für ſich Alles 
in Anſpruch, was ſie zur Zeit der Reformation dem 
Papſtthum beſtritten und entriſſen hat; ſogar den 
Namen. Sie bittet im Kirchengebet für ſich, als für 
die heilige katholiſche Kirche, was die allge— 
meine bedeutet. Die Geiſtlichen der amerikaniſchen 
Miſſton, die zur ſchottiſchen Kirche (Presbyterianer) 
gehören, und ſich bereits ſeit einer Reihe von Jah— 
ren in der Levante und weiter in Aſien und Afrika 
der Bekehrung der Juden und Heiden annehmen, 
find für einen Biſchof der anglikaniſchen Hochkirche 
gar nicht Geiſtliche, weil ihnen die Weihen fehlen: 
nämlich die Uebertragung des heiligen Geiſtes durch 
Handauflegen, welche von den Apoſteln und erſten 
Biſchöfen in die römiſche Kirche gebracht, und aus 
dieſer in die engliſche mit hinüber genommen iſt, als 
ſie fich von der Oberherrlichkeit des päpſtlichen Stuh— 
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les losſagte. Zum geiftlichen Stande wird man 
befähigt durch Handauflegen von Seiten eines Bi— 
ſchofs; es fehlt jenen Männern, folglich hält der 
Biſchof zu Jeruſalem ſie nicht für Geiſtliche. Was 
denen der ſchottiſchen Kirche, gilt natürlich auch al— 
len andern proteſtantiſchen, und ſo iſt wol nicht auf 
Gemeinſamkeit zu rechnen. Es ſind viele Deutſche, 
die in der Baſeler Miſſionsanſtalt gebildet ſind, als 
Miſſionäre in Dienſte der amerikaniſchen Miſſions— 
geſellſchaft gegangen; es muß alſo wol eine voll— 
kommne Uebereinſtimmung zwiſchen Presbyterianern 
und Calvinern ſtatt finden. Hingegen ſollen Baſeler 
Miſſtonäre zur Hochkirche übergetreten ſein um ihre 
Sendung durch den heiligen Geiſt unzweifelhaft zu 
machen. Früher ſind hier weit mehr dieſer ameri— 
kaniſchen Herrn geweſen, aber ſie ſcheinen dem eng— 
liſchen Biſchof Platz zu machen, der mit dem vollen 
Eifer eines Bekehrten ſich wiederum der Bekehrung 
ſeiner ehemaligen Glaubensgenoſſen befleißigt. Ue— 
brigens iſt dieſe ſchwieriger denn je. Das Kranken— 
bett war der Moment, wo die zum Theil blutarmen 
Juden den Bekehrungsverſuchen nicht zu widerſtehen 
vermogten. Nun hat aber Herr Moſes Montefiore 
zu London, der ſich überall eindringlich ſeiner Glau— 
bensgenoſſen annimmt gefunden, daß eine ſolche Be— 
kehrung, die durch Noth und Körperleiden bewerk— 
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ſtelligt wird, kein beſondres Seelenheil bewirken 
könne; und deshalb hat er einen israelitiſchen Arzt, 
einen Deutſchen, hier her geſetzt, beſoldet ihn, und 
verpflichtet ihn alle arme, kranke Juden umſonſt zu 
behandeln. Das gefällt mir. Dennoch hörte ich 
jagen, ſie gelänge, ja! „a six francs par tete et 
par semaine.“ — Möge das nun auch eine Ueber— 
treibung oder vielleicht ein einzelner Fall ſein, ſo 
deutet die Sendung des jüdiſchen Arztes nach Jeru— 
ſalem doch auf ein Bollwerk gegen unüberlegten Ei— 
fer. — So ſieht es hier aus, lieber Bruder! auf 
dieſem kleinen Fleck Erde und zwiſchen einigen tau— 
ſend Menſchen, die ſehr abgeſchnitten von den Ein— 
flüſſen der Welt zu leben ſcheinen, ſind dennoch alle 
thätig, gute und böſe, genau wie da draußen, nur 
für uns frappanter, weil wir meinen um Jeruſalem 
müſſe durchaus etwas von der Friedensbedeutung 
walten, die der Name enthält. Aber hier leben und 
weben Menſchen wie wir; — welch Recht haben 
wir zu erwarten, daß ſie vollkommner ſein ſollten 
als wir? — — Mitunter gerathen denn auch wun— 
derliche Subjekte her! In den erſten Tagen trat ein 
ſolches bei mir auf, ſeines Gewerbes ein Schnei— 
der. Aber gar nicht um Geld oder irgend eine Un— 
terſtützung zu begehren, ſondern aus Theilnahme, 
weil er gehört in der Casa nova wären Deutſche 
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angekommen, da wolle er nur fragen woher? Es 
ergab ſich daß er aus dem Schleswigſchen und in 
Mecklenburg erzogen war; allein dieſe Erziehung 
ſchien mir nicht ſehr geglückt! er war durch die ganze 
Welt gereiſt, war in Oſtindien und Aethiopien ge— 
weſen, in Amerika und ganz Europa; warum? — 
Gott habe ihn ſo geführt. — In dieſer Weiſe war 
er denn auch hergekommen und wollte hier ſein Le— 
ben beſchließen. Natürlich ſetzte ich voraus, daß es 
ihm in Jeruſalem gefalle. Aber gar nicht! er fand 
das Leben zwiſchen Muhamedanern ſehr ſchwierig; 
allein wenn Gott es ihm nicht anders eingäbe würde 
er dennoch bleiben. — Bei dieſer fixen religiöſen 
Idee fallen mir die Würtembergiſchen Bauern ein, 
die ſich im Thal Joſaphat niederlaſſen wollten, und 
die auch wirklich hier geweſen, allein nach wenigen 
Tagen unverrichteter Sache wieder abgereiſt ſind. 
Guter Himmel! man muß dies Thal Joſaphat ſehen 
um ſich ſehr ſchnell zu überzeugen, daß da nicht viel 
Raum für Lebende iſt! ein Thal ohne Vegetation, 
durch welches der Kidron, ein Bach ohne Waſſer, 
ſich bis in das todte Meer fortzieht. Die Berge 
Zion und Morija auf denen Jeruſalem zum Theil 
erbaut iſt, haben ziemlich ſteile Abſtürze, und die 
Schluchten zu ihren Füßen, die gegenüber wieder 
Abhänge haben, heißen die Thäler Gihon, Ben Hin— 
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nom, Joſaphat und Kidron, welches letztere ſich nörd— 
lich, das erfte weſtlich von der Stadt in der Hoch— 
ebene verläuft, während die beiden andern am Fuß 
des Zion in einem Winkel zuſammenſtoßen und Jo— 
ſaphat denn weiter ſich erſtreckt. Aquaducte, Teiche, 
Ciſternen, deren Ueberbleibſel, Canäle und trockne 
Becken halb ruinirt noch eriftiren, mögen ehedem 
dieſen Thälern Vegetation und Fruchtbarkeit gegeben 
haben; jetzt iſt es der Oelbaum und immer der Oel— 
baum der hier gedeiht. In der Nachbarſchaft der 
Quelle Siloah, die in einer tiefen Felſengrotte einen 
Brunnen bildet, ſtehen einige Feigenbäume und iſt 
ein kleiner Gemüſegarten angelegt. Ihr gegenüber, 
am Abhang des Mons offensionis, liegt das Dorf 
Siloah, das von Troglodyten bewohnt wird, denn 
die Häuſer haben zuweilen nur eine künſtliche Mauer; 
der Fels bildet die anderen. Wie Schwalbenneſter 
kleben die Häuſerbrocken am jähen Abhang. Bei 
der Quelle Siloah fanden wir Weiber, die auf der 
Schulter ein ſchwarzes Schwein ohne Kopf trugen. 
Die Schweinshaut war zum Schlauch zugerichtet 
und nahm, mit Waſſer gefüllt, ganz die lebendige 
Geſtalt an. Sie paßt aber nicht für eine Rebecka 
am Brunnen, und die grundgarſtigen Weiber auch 
nicht. 
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Jeruſalem, Sonnabend, Novbr. 11, 1843. 


Mein liebes Louischen, wenn man nicht in einer 
ununterbrochen fortgeſetzten Correſpondenz tit, jo wars 
tet man immer auf irgend einen intereſſanten oder 
wichtigen Moment um den ertraordinairen Brief zu 
motiviren. Mir geht es wenigſtens ſo! Ich wollte 
Dir ſchon lange ſchreiben; aber ich dachte ich müßte 
etwas recht Hübſches abwarten, und das iſt jezt 
gewiß gefunden, und etwas Außerordentliches dazu, 
denn ich war am todten Meer, das durch ſeine Ent— 
ſtehung und ſeine Lage unter dem Niveau des Mit— 
telländiſchen eine der größten Naturmerkwürdigkeiten 
iſt; ferner am Jordan und in Bethlehem; — und 
dies Alles unter der Eskorte Scheikh Abdallahs mit 
dreißig Beduinen vom Stamm Taamirah. Ich hoffe 
Du findeſt dies einigermaßen ertraordinär! ich fand 
es fo und habe mich daher in dieſen drei letzten Ta— 
gen fo gut unterhalten, wie lange nicht. Ehe ich 
nun unſern Reiſezug beſchreibe muß ich eine kleine 
Einleitung vorausſchicken — der Beduinen wegen. 
Im Ghor, ſo heißt das breite Thal des Jordan, und 
um das todte Meer herum bewegen ſich verſchiedene 
ihrer Stämme nomadiſch, und würden einander auch 
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gar nicht zu beeinträchtigen brauchen, weil Viehweide 
hinlänglich vorhanden tft, wenn nicht die alten Stamm⸗ 
feindſchaften wären, welche momentan ausgeſöhnt, 
eine Zeitlang durch Gewalt von Seiten der Re- 
gierung unterdrückt, aber ausgerottet nur dann wer— 
den können, wenn eine neue Civiliſation an die Stelle 
der uralten Verhältniſſe tritt. Nun hat es ſich ein⸗ 
mal ereignet, daß Beduinen vom Stamm Taamirah 
denen vom Stamm Beni Sachr ein Pferd geſtohlen 
haben. Ein Pferd iſt das halbe Leben des Beduinen! 
aber doch nur das halbe, und die Beni Sachr ha— 
ben ſich gerächt indem ſie einen Taamirah gefangen 
und lebendig begraben haben — was gänzlich dem 
beduiniſchen Recht zuwider läuft, denn da heißt es 
„Aug um Auge! Zahn um Zahn!“ Seit dieſem 
Ereigniß das Gott weiß in welcher grauen Vorzeit 
ſtatt gefunden, hat tödtliche Feindſchaft zwiſchen bei— 
den Stämmen geherrſcht. Wenn zwei Taamirah bei— 
ſammen ſind erzählen ſie ſich die Geſchichte von ih— 
rem lebendig begrabenen Mann, und die Beni Sachr 
die vom geſtohlnen Pferde. Wo Ideen gar nicht 
und Ereigniſſe ſelten wechſeln, hält man um fo fe— 
ſter an den alten. Schon öfter hat man verſucht 
mit Gewalt die Beduinen zu discipliniren, daß ſie 
ihre Raub- und Fehdezüge aufgeben müßten, aber 
ohne Erfolg! ſie flohen in die tiefe Wüſte, wohin 
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Niemand ſie verfolgen konnte, weil Niemand ſich da— 
rin ſo zurecht findet und ſo die Waſſerquellen kennt 
als ſie. Mehr Gewalt ſcheint die Güte über ſie zu 
haben, indem man den Scheikhs Vortheile eines ru— 
higen Lebens begreiflich macht, welche ſie dann wie— 
derum der Fraction des Stammes, deren Oberhaupt 
fie find, begreiflich machen müſſen. Dieſe Vortheile 
beſtehen in Gelderwerb. Geld will ſogar der Beduine 
beſitzen; — aber ſo wie der Rabe in jener Fabel: 
„Sch nehm es nur damit ichs habe.“ Brauchen 
will er es nicht; er kann es ſogar nicht. Er kleidet 
ſich nicht anders, wohnt und ißt nicht anders, braucht 
nicht ſeine Söhne zu erziehen, ſeine Töchter zu ver— 
ſorgen. Nöthig hat er es gar nicht; vielleicht er— 
ſcheint es ihm grade deshalb als ein begehrungs— 
werther, lieblicher Lurus — etwa wie wir uns einen 
perſiſchen Shawl wünſchen würden, während doch 
ein franzöſiſcher dieſelben Dienſte leiſtet; oder viel— 
leicht iſt Geld nun einmal feine „fantasia.“ Unge— 
wöhnlichkeiten, Launen, Einfälle, nennt der Araber 
„fantasia,“ und wenn er ſie auch nicht begreifen oder 
erklären kann, ſo läßt er ſie doch unter dieſer Be— 
zeichnung hingehen. Die Beduinen haben nun ein— 
mal die fantasia fürs Geld, und die Taamirah ha— 
ben ſchnell begriffen, daß die Eskortirung der Frem— 
den und Reiſenden zum todten Meer ihnen dazu 
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helfen könnte. Wegen der wilden transjordaniſchen 
Stämme ſind jene Gegenden immer ein wenig un— 
ſicher, und ſo nimmt man ſehr gern ihre Begleitung 
an. Nun hat ſie aber die Leidenſchaft verlockt den 
alten Haß gegen die Beni Sachr aufflammen zu 
laſſen und ihnen ein Paar Kameele wegzunehmen. 
Sie ſagen ein Paar; die Beni Sachr ſagen über 
hundert; das Feuer der Zwietracht brennt lichterloh 
— denn jezt kommt wieder eine Eigenthümlichkeit 
des beduiniſchen Rechtes zum Vorſchein: was ge— 
raubt ward muß zurück geraubt werden; eine fried— 
liche Zurückſtellung oder Erſatz wird nicht als genü— 
gend betrachtet: ſonſt hätten die Taamirah längſt 
mit tauſend Freuden die unglücklichen Kameele zu— 
rück gegeben, die ihnen nichts als Verdruß und Sorge 
machen; allein die Beni Sachr verſchmähen das; 
ſie wollen und müſſen ſie bei einer paſſenden Gele— 
genheit rauben. Bis das geſchehen iſt ſind die Stämme 
in Feindſchaft, und fallen ſich an, wenn ſie ſich be— 
gegnen, und der Paſcha von Jeruſalem hat den 
Scheikh der Taamirah, den Vertreter ſeines Stam— 
mes, gleichſam in den Bann gethan, ſo daß er ſich 
nicht in der Stadt offiziel ſehen laſſen darf — was 
ihm ſehr ſchmerzlich iſt, indem er dadurch außer Ver- 
bindung mit den Reiſenden gebracht wird. Den 
preußiſchen Conſul beſucht er zuweilen heimlich und 
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dieſer, der ſich für ihn intereſſirt und ihn zugleich 
für unſern ſicherſten Geleitsmann hielt, negoelirte 
die Eskorte-Verhandlung. Für fünfhundert türkiſche 
Piaſter und unbeſtimmten Bakſchiſch von der einen, 
und für eine genugſam ſtarke Bedeckung auf drei 
Tage von der andern Seite, wurde das Ueberein— 
kommen getroffen. Mittwoch am achten, um acht 
Uhr früh ritten wir von der Casa nova fort. Da 
Scheikh Abdallah nicht in die Stadt kommen darf, 
ſo ritt der Conſul mit uns heraus um uns ihm zu 
übergeben und im Nothfall zu reclamiren. Ich ju— 
belte innerlich vor Vergnügen über dies amüſante 
Land, wo man noch verloren gehen und wieder re— 
clamirt werden kann. Wir ritten aus dem Stephans— 
Thor, über den Kidron, am Grab der Maria links, 
und rechts an Gethſemane vorüber, dann um den 
Fuß des Oelberges herum gen Bethanien. Als wir 
auf dieſen freieren Weg kamen, gewahrten uns die 
Beduinen, welche in dem ihnen befreundeten Dorf 
Siloah die Nacht zugebracht hatten, und liefen her— 
bei. Scheikh Abdallah zu Pferd war der Erſte, und 
jenſeits Bethanien erſt hatten ſie ſich alle zuſammen 
gefunden, dreißig junge, baumſtarke, zum Theil ſchöne 
Männer, groß und ſchlank, in weißen mit einem 
Ledergürtel gegürteten Hemden, den weiß und braun 
geſtreiften Mantel locker umgehangen, das gelbe Kef— 
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fijeh mit dem Hanfſtrick um den Kopf, hier flatternd, 
da zum Turban gewunden, eine ſchlechte Flinte über 
der Achſel. Scheikh Abdallah genau gekleidet wie 
die übrigen, ritt auf einem kleinen ſchlechten Grau⸗ 
ſchimmel; er ſelbſt mit einem feinen kummervollen 
Geſicht, mit ſanfter Stimme und ruhigen Manieren 
zeichnete ſich auffallend vor ſeinen Genoſſen aus, und 
zwar durch keine der Eigenſchaften, welche man bei 
einem Häuptling von wilden Horden erwartet. Er 
war klein, ſah nicht kräftig und imponirend aus, 
und hatte in ſeinem Benehmen viel mehr von dem 
gehaltenen Weſen eines gebildeten Mannes, als von 
der tumultuariſchen Luſtigkeit und eiſernen Stärke 
ſeiner Gefährten. Er macht ſich wirklich Sorge um 
den Zwiſt mit den Beni Sachr und um die Mög⸗ 
lichkeit einer Ausgleichung mit ihnen, oder einer 
Amneſtie von Seiten des Paſcha, während jene es 
wol nicht ſehr zu Herzen nehmen. Sie lachten, plau⸗ 
derten, ſchrien, lärmten, ſo recht wie luſtige Burſchen, 
und gingen und liefen prächtig um uns herum. 
Kein Deutſcher, das iſt ganz gewiß, tanzt ſo gut 
wie dieſe Beduinen laufen. Er hat nicht auf Par⸗ 
quet und in der eleganteſten Chauſſüre die leichte, 
freie gewandte Haltung, die jeder Bewegung Mei⸗ 
ſter iſt, und die den Körper zugleich biegſam wie eine 
Gerte, und ſtark wie von Erz erſcheinen läßt. Man 
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ſtellt den Merkur mit Flügeln an den Ferſen dar; 
an ihn erinnerten mich die Beduinen, obgleich ihre 
fürchterlich plumpen Schuh in denen die nackten 
Füße ſchlotterten, nichts von Flügeln hatten. Ei⸗ 
nige gingen auch ohne Schuh, über Kieſelgerölle, 
bergauf bergab, das Gewehr über der Achſel, neun 
Stunden, immer mit demſelben leichten, langen, 
gleitenden Schritt. Es iſt mir außerordentlich an— 
genehm von Menſchen umgeben zu ſein bei denen 
das Geſchöpf Gottes mir gefällt; ſeit Spanien habe 
ich dies Vergnügen nicht gehabt. In nenne ſo den 
rohen Menſchen — ich meine roh, wie man ſagt 
rohe Seide, nicht präparirt — von dem bei uns, 
die wir die glänzenden und verkümmerten Opfer 
unſrer Bildung, unſrer Cultur ſind, nichts übrig 
bleibt. Wir ſind liebenswürdig, geiſtreich, charmant, 
fein und tief; aber Geſchöpfe Gottes ſind wir im 
Grunde gar nicht mehr! und ich gebe Dir mein 
Wort darauf, daß ich all meinen Geiſt drum gäbe, 
wenn ichs ſein könnte. 

Es war recht gut, daß ich mich an den Menſchen 
ergötzte, denn die Natur iſt hier zu dürr um Un⸗ 
terhaltung zu gewähren. Die Formen der Berge, 
ihre oberen Linien wie ihre Schluchten, Abhänge 
und Spalten, der Boden, die Vegetation, ſind nicht 
anders zu bezeichnen, als durch jenes Wort. Ich 
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mache die ganze ſyriſche Reiſe zu einer Jahreszeit, 
welche für den Reiſenden die allergünſtigſte iſt: näm⸗ 
lich zwiſchen der heißen und der Regenzeit; aber 
der Vegetation iſt ſie ungünſtig; die Fruchtbarkeit 
des Bodens kann man nicht nach ſeinen Producten 
beurtheilen, denn alle Ernten find gemacht, das Erd- 
reich liegt brach, Viehweide iſt das Einzige was 
man jezt findet, alle ſchönen Pflanzen ſind verdorrt, 
abgeblüht, die Blätter beſtaubt; all die ſchönen Zwie⸗ 
belgewächſe, Tulpen, Hiazinthen, Lilienarten, die im 
Frühling das Land ſo lieblich machen, ſind todt. 
Dennoch kann man ſich vorſtellen, daß die Gefilde 
von Saron und von Gsdrelon ſich zu andrer Zeit 
üppig und reich zeigen, daß die kleinen Granatbü— 
ſche und Citronenbäume bei den Dörfern im Ge— 
birge von Judäa warm und glänzend mit Blüten 
und Düften prangen mögen; aber in dieſer Gegend, 
zwiſchen Jeruſalem und der Jordans -Aue, iſt es 
durchaus nicht möglich! hier hat die Natur ihre 
ſchaffenden Kräfte verloren; der Lebenstrieb iſt ver— 
ſtegt — drum kann nichts ausdauern, als der Stein. 
Bei einem Brunnen kamen wir denn doch vorüber, 
und mit freudiger Wuth fielen die Beduinen über 
ſein Waſſer her. Dann auf einmal entſtand eine 
tumultuariſche Bewegung unter ihnen, und es hieß 
der Vortrab habe Räuber entdeckt; — aber wo? — 
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in einer Felſenſchlucht, die ſich ſenkrecht und wenig— 
ſtens hundert Fuß tief neben unſerem Wege fort— 
riß. Da waren ſie, für uns wenigſtens, nicht ge— 
fahrdrohend. Genau ſo wie aus dem Thal des 
Kiſon nach Nazareth, und wie von Ramla nach 
Jeruſalem lief hier der Weg über zahlreiche Hügel— 
rücken und am Rande der Schluchten, welche ſie 
von einander trennen, dahin. Als wir auf den letz— 
ten Bergabſatz kamen, fiel der Abhang ſteil und 
zackig tief herunter, und das Ghor breitete ſich vor 
uns aus: eine weite Ebene, nach Norden zwiſchen 
Berge ſich verlaufend, und im Oſten von dem trans— 
jordaniſchen Gebirg begrenzt, das in der Bibel Pisga 
heißt. Im Süden liegt das todte Meer, von dem 
wir einzelne ſchimmernde Punkte gewahren konnten; 
wir kamen aus Weſten. Der Jordan war nicht zu 
ſehen, aber ein grünlicher Streif, ſein bebuſchtes 
Ufer, zeigte ſeinen Lauf. Von Jericho das einſt in 
dieſer Ebene gelegen hat, iſt keine beſtimmte Spur 
vorhanden, obgleich König Herodes der Große die 
Stadt beſonders liebte und mit prächtigen Gebäuden 
im römiſehen Sinn und Geſchmack ausſtattete. Ich 
begreife daß ſie verſchwunden ſind. Für die Römer 
kann ich mir lebhaft den Circus mit feinen bluttrie— 
fenden Spielen vorſtellen; für die Griechen eben ſo 
lebhaft den Hippodrom mit ſeinen Spielen, welche 
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zur Kunſt wurden; — aber für die Israeliten we- 
der den einen noch den andern. Für dieſen fehlte 
ihnen Anmuth und Grazie, für jenen waren ſie nicht 
unmenſchlich genug. Wo aber die Palmen geblieben 
ſind, die Palmen welche die Kreuzfahrer, wenn ſie 
im Jordan gebadet hatten, als friedliche Trophäen 
pflückten und die Zweige mit in die Heimat nah- 
men, das iſt mir unbegreiflich. Giebt es deren noch, 
ſo ſind ſie wenigſtens eben ſo klein, als ſparſam 
geſtreut; denn nicht in der Nähe noch in der Ferne 
habe ich eine einzige geſehen, und ſie nehmen doch 
in der Landſchaft einen ſehr beſtimmten Platz ein 
vermöge ihrer zugleich gebietenden und anmuthigen 
Geſtalt. Tamarisken und Nabbek, mehr in Büſchen 
als Bäumen, Weiden und Pappeln, und bei dem 
Dorf Richa einige Feigenbäume und Granatſträuche 
— Andres habe ich nicht geſehen. Ob nun dieſes 
Dorf ein Ueberbleibſel von Jericho iſt, ob es die 
Ruinen ſind, die man am Fuß der Berge ſieht, mö— 
gen Klügere erforſchen! ich, liebes Louischen, dachte 
um ſo weniger daran, als wir uns plötzlich in ei— 
nem Beduinenlager befanden. Ein allerliebſter Bach 
mit umbuſchten Ufern ſchlängelt ſich dieſſeits Richa; 
ausgetrocknete Bette von Winterbächen haben ſich 
kleine Wälle aufgewühlt: ſo kommt es, daß man 
nicht weit um ſich ſehen kann, wenn man einmal in 
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der Ebene iſt, und daß ich wirklich überraſcht ſein 
konnte. Bei einem alten verfallnen Wartthurm, den 
man ehrfurchtsvoll ein Kaſtell nennt, weil einige 
albaneſiſche Soldaten darin campiren, ſchlugen wir 
unſer Zelt auf, nachdem Scheikh Abdallah erkundet, 
daß dies ſeinem Stamm befreundete Beduinen wä— 
ren. In Gruppen lagen ihre Zelte beiſammen, im- 
mer ſechs bis zehn ungefähr, und wol eine Stunde 
weit in der Ebene verſtreut; uns auf zwanzig 
Schritt gegenüber, dann auf der andern Seite des 
Kaſtells, und ſo fort. Wir ſtiegen auf deſſen plat— 
tes Dach, und ſahen von oben in das wimmelnde 
Treiben hinein. Die Beduinenzelte ſind nicht was 
wir zeltförmig nennen, ſondern die Stangen und 
Stricke ſind ſo aufgerichtet und geſpannt, daß ſie 
längliche Vierecke bilden. Dieſe werden mit einem 
ſchwarzbraunen filzähnlichen Haartuch ſo bedeckt, daß 
die eine lange Seite ganz geöfnet bleibt; dann ſchei— 
det eine Mittelwand von demſelben Stoff ſie in 
zwei gleiche Theile: der eine iſt gleichſam der Sa— 
lon, da liegen Matten und einige Polſter, welche 
Nachts als Lagerſtätte dienen; und der andre iſt 
den häuslichen Geſchäften gewidmet und daher mei— 
ſtens von den Frauen bewohnt. Ein Zelt iſt und 
bleibt aber immer ein enger Raum, und ſo quellen 
und drängen deſſen Bewohner mit ihren Geſchäften 
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oder ihrer Geſchäftsloſigkeit ins Freie hinaus, um- 
ſomehr als die Form der Zelte mit der einen langen 
offnen Seite ohnehin ein abgeſchiedenes Treiben un— 
möglich macht. Es war ein wunderſchöner Nach— 
mittag, ſo recht von der Sonne vergoldet, wie es 
zu ſein pflegt, wenn es am Morgen aus zerriſſnen 
Wolken etwas geregnet hat. Das Klima iſt im 
Ghor ganz anders ſüdlich wie in Jeruſalem, und 
zwar ſo, als ob es nicht ſechs Stunden, ſondern 
ſechs Grad entfernt wäre — habe ich geleſen — 
und allerdings! wir fanden uns auch aus der Luft 
des Frühherbſtes in den Sommer verſetzt. Das, 
und die warme Beleuchtung waren dem bunten 
Bilde eben ſo vortheilhaft als entſprechend. Es war 
wirklich ein Stückchen paradieſiſchen Lebens: Men⸗ 
ſchen in den einfachſten befriedigendſten Verhältniſſen, 
deren Wünſche und Bedürfniſſe vollkommen der 
Sphäre entſprechen, welche fie ausfüllen ſollen, da— 
bei ſo glücklich begabt, daß ſie in derſelben mehr 
Genuß als Leid haben, und frei in einer Weiſe, 
welche unſere europäiſchen Freiheitstheoretiker in 
Grund und Boden donnern und zu ewigem Schwei— 
gen bringen würde, wenn ein ſolcher nicht eben die 
Freiheit in Verwirklichung ſeiner Theorie oder Er— 
reichung perſönlicher Vortheile ſetzte. In Kammern, 
in freier Preſſe, d. h. in Reden und in Büchern ſoll 
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ſie wohnen; ach, guter Himmel! ſie wohnt unter 
dem Zelt des Beduinen in der That und in Wahr— 
heit. Um frei zu ſein muß ſich jeder Einzelne im 
vollen Gefühl ſeiner perſönlichen Unumſchränktheit 
bewegen. Zur Freiheit gehört Vereinzelung. Bei— 
des genießt der Beduine: er fühlt ſich als König in 
ſeinem Zelt; aber er und ſein Zelt ſind dermaßen 
in ſich abgeſchloſſen, daß er nicht den Ring einer 
Kette, ſondern einen iſolirten Punkt bildet, der in 
ſich ſelbſt Anfang, Ergänzung und Ende hat. Der 
Beduine iſt der individuelle Menſch, der ſich als 
ſolcher fühlt und bereit iſt ſich zu vertreten und 
überall durchzubringen. Davon hat der Europäer 
gar keinen Begriff. Zuerſt gehört er dem Staat, 
dann ſeinem Stande, dann ſeinem Amt; darauf 
ſchlagen ihn die Freunde, die Coterie in Bande; 
endlich legen Erziehung, Mode, Bildung Hand auf 
ihn; und dies Alles muß er in ſeinem Leben, Han— 
deln, Denken, Thun bethätigen und zuſammenkneten: 
dann iſt er ein guter Staatsbürger. Das iſt ge— 
wiß etwas ſehr Reſpectables, aber zugleich etwas, 
das keine Individualität vertritt, in der Vereinze— 
lung untergehen würde, und folglich durchaus un— 
fähig für die Freiheit iſt. Der Beduine hingegen 
iſt unfähig ein Staatsbürger zu ſein. Mich in— 
tereſſiren nur Individualitäten; die Maſſen dann, 
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wenn ich ſie von jenen bewegt, erregt, elektriſirt, ge— 
hoben, oder was es ſonſt ſei, finde; z. B. Wilhelm 
Tell intereſſirt mich mehr als die Schweizer, die er 
befreit hat; Beethoven mehr, als das Orcheſter, 
welches er dirigirt hat; Alexander der Große mehr 
als ſeine erobernden Schaaren und unterworfenen 
Völker; daher macht mir Europa jetzt wenig Ver— 
gnügen. Man will dort gar keine Individualitäten, 
ſelbſt wenn ſie auftauchen könnten, und giebt es 
hie und da eine, ſo muß ſie thun als wäre ſie es 
nicht. Für den Einzelmenſchen find die complizir- 
ten, raffinirten, künſtlichen Zuſtände unſrer Civili— 
ſation auch gar nicht gemacht; das ſehe ich ſehr gut 
ein. Durch den Maſchinen- und Dampfwagenlärm 
dringt eine einzelne Stimme nicht. Daher dies 
Streben nach Gemeinſchaftlichkeit, dieſe Vereine für 
alles Mögliche und gegen alles Mögliche, dieſe 
Schulen, dieſe Parteien, dieſe Journaliſtik: — aber 
das Alles macht die Freiheit ihrer Natur nach ganz 
unmöglich in Europa. Die ächte nämlich. Mit 
der fictiven, welche nicht aus der Natur des Men— 
ſchen, ſondern aus der des Staatsbürgers hervor— 
geht, wird man noch lange die Fürſten ſchrecken und 
die Völker blenden. Ach, die Beduinen! Friede 
über ihre Zelte, und Gott erhalte ſie immer ſo 
wild und ſo frei! Denn wild ſind ſie natürlich, 


liebe Louiſe, und gebildet gar nicht. Eine Zei— 
tung haben ſie nie in Händen gehabt, nie eine 
Oper gehört, nie eine Kunſtausſtellung geſehen; 
von meinem „Cecil“ wiſſen ſie nichts, die Armen! 
ihre Kleidung iſt ein Hemd und ein Mantel, nackt 
laufen die Kinder herum — ohne ein bischen Wild— 
heit gehts in der Freiheit nicht zu. Mäßig ſind ſie 
im höchſten Grade; nur bei großen Gelegenheiten, 
bei einer Hochzeit, oder bei dem Beſuch eines Ga— 
ſtes den ſie hoch ehren wollen, wird ein Lamm ge— 
ſchlachtet. Das macht ſie kerngeſund bis ins tiefſte 
Alter, und trägt zu ihrer großen Sittenreinheit bei. 
Ein gefallnes Mädchen kommt nie vor, obgleich die 
Heirathen in frühſter, kaum entwickelter Jugend nicht 
gebräuchlich ſind. Die Ehe iſt ernſt und ſtreng; der 
Mann iſt der Herr, Weib und Kind gehorcht und 
bedient, aber nicht widerwillig und gedrückt einem 
launenhaften Gemal und Vater, ſondern dem Ober— 
haupt der Familie. In Verhältniſſen die auf lauter 
ſelbſtändig kräftige Individualitäten baſirt ſind, kann 
dem Weibe kein andrer Platz angewieſen werden. 
Es iſt ungefähr derſelbe, den im Mittelalter die 
Hausfrau des Ritters einnahm. Je unſelbſtändiger 
der Mann, je abhängiger von äußern Verhältniſſen, 
je zerſplitterter durch tauſend und aber tauſend fremd— 
artige, nämlich conventionelle Beziehungen, umſo— 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe II. 18 


. 


mehr verliert er dem Weibe gegenüber das ober— 
hauptliche Anſehen, das er in der Freiheit hat. Ein 
Harem kann unter dem Zelt natürlich nicht exiſtiren; 
die Weiber leben unter ſich und ziemlich abgeſon— 
dert von den Männern, weil ſie die häuslichen Ge— 
ſchäfte zu beſorgen und die Männer ſie nicht zum 
Zeitvertreib nöthig haben. Die Kinder machen den 
Weibern wenig Mühe; ſie werden leicht und ſchnell 
geboren, und die unendliche Verdrießlichkeit und 
Weitläuftigkeit von dem was man bei uns ein Wo— 
chenbett nennt, kennen ſie nicht. Es iſt höchſtens 
ein Tagebett! Ehe das Kind laufen kann tragen ſie 
es meiſtens mit ſich herum; es genirt ſie gar nicht! 
fie tragen Waſſer, ſie tragen Holz, fie mahlen Mehl: 
der Wurm hängt ihnen immer an der Bruſt in ih— 
ren Schleier gewickelt, muß ſich früh üben ſich an— 
zuklammern und verſucht bei ſechs Monaten zu lau— 
fen. Indeſſen hat er doch eine Wiege: irgend ein 
Thierfell, das zwiſchen Stangen an Stricken hängt. 
Wenn er kriechen kann, beläſtigt er Niemand mehr. 
Vor den Zelten trieben ſich die Kinder zu Dutzenden 
herum, grundhäßlich und grundſchmutzig. Neben und 
in den Zelten ſaßen die Weiber, vermuthlich die 
Nachbarinnen beiſammen; ſie mahlten zwiſchen zwei 
Steinen den Weizen, ſie laſen Reis aus, ſie knete— 
ten Brotteig, nämlich Mehl und Waſſer, breiteten 


— 275 — 


dann den Teig zu runden, flachen, tellergroßen 
Stücken aus, und dörrten ihn zwiſchen heißer Aſche; 
— auf einer Eiſenplatte iſt ſchon Lurus. Einige 
ſaßen ruhig da und rauchten. Andere kamen und 
gingen, ſchöpften Waſſer, ſahen nach den jungen 
Ziegen und Lämmern, die in kleinen Gehegen von 
dornigen Zweigen eingeſperrt waren. Sie ſollen 
auch ſelbſt die Stoffe zu ihren Zeltdecken weben; 
aber das habe ich nicht geſehen. Ihre Kleidung 
beſteht aus einem langen, ſchleppenden Hemde von 
dunkelblauem baumwollenen Zeuge über weißen wei— 
ten Pantalons, und in einem dunkelblauen Schleier, 
der aber Geſicht, Buſen und Arme ganz frei läßt. 
Letztere ſind blau tätowirt und mit vielen bunten 
Glasringen geſchmückt; auch mit ſilbernen oder bleier— 
nen, worin hie und da ein kleines buntes Glasſtück 
ſitzt. Der ſehr unſchöne Buſen wird zum Glück faſt 
ganz verdeckt durch die Unzahl von Ketten, rothen 
Perlenſchnüren, großen Silbermünzen, die an Schnü— 
ren gereiht werden. Die Geſtalt iſt grade, feſt; kräftig 
ſind Schritt und Bewegung, ſtark die Geſichtszüge, 
lebhaft und groß die Augen. Verkümmerte Weiber 
ſteht man eben jo wenig als verkrüppelte Männer. 
Ihr Alter iſt nicht elend, einſam und traurig. 
„Graues Haar iſt eine Krone der Ehren“ bei dem 
Beduinen! der Greis wird von den jüngern Mit- 
18 * 


gliedern feiner Familie, von den heranwachſenden 

Knaben bedient, wie die Greiſin von den Mädchen. 
Der Dienſt iſt leicht bei der Geringfügigkeit ihrer 
Bedürfniſſe, etwa eine Pfeife anzuzünden, eine Matte 
hinzubreiten, eine Speiſe zuzutragen. Von der Ge— 
burt bis zum Grabe iſt das Leben nie eine Laſt, 
nie ein Kampf, und iſt es auch mit kleinen Mühen 
und Sorgen verwebt, ſo kennt es doch durchaus keine 
Qualen: keine Unruh für die Zukunft, kein Mißver- 
gnügen mit der Gegenwart, keine Reue über die 
Vergangenheit, kein Grübeln ins Nichts, kein Flie— 
gen durchs All. Eine gelaſſene Zufriedenheit iſt 
der volle kühle Bach, der von einer Generation zur 
andern ein geſundes, friſches, tüchtiges Leben aus- 
ſtrömt. Daher iſt auch jede Generation friſch, als 
ſei ſie eben aus der Hand des Schöpfers hervor 
gegangen, nicht welk, nicht grau, nicht matt wie bei 
uns, wo man nur noch ſelten ein Kind mit dicken 
rothen Backen, und deſto häufiger junge Mädchen 
mit Nervenzufällen findet. Einfachheit der Gewohn— 
heiten, Mäßigkeit der Genüſſe und Sittenreinheit 
giebt geſundes und friſches Blut; dieſe drei Dinge 
ſind in Europa Undinge: daher taugt auch das 
Blut nichts. Ein viertes kommt dazu: freie Luft. 
Tag und Nacht, Winter und Sommer, Regen und 
Hitze, gleichviel! immer iſt der Beduine der Einwir— 
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kung der friſchen Luft ausgeſetzt, und ſie giebt ihm 
nicht blos Geſundheit, ſondern Freiheitsgefühl. Wer 
es mit den Elementen aufnimmt, kann's auch mit 
ein Paar Menſchen aufnehmen. Wer in der Wüſte 
die Lehrjahre der Unabhängigkeit durchgemacht hat, 
der weiß daß er ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen kann, 
und ſieht ſich nicht nach Andrer Beihülfe um. In 
Europa giebts keine freie Luft weder phyſiſch noch 
geiſtig — und darum keine Freiheit. Wo iſt freie 
Luft? etwa in den Hütten des Landmannes, wo 
zehn bis zwölf Menſchen acht Monat des Jahres 
in dem dumpfen, heißen, räucherigen Raum einer 
kleinen Bauerſtube geſperrt ſind? — oder in der 
qualmenden übelriechenden Werkſtatt des Schuſters, 
des Schneiders, oder jedes andern Handwerkers? — 
oder in einer Kaſerne? — oder in einem Büreau 
und auf einem Comptoir? — oder in unſern von 
Blumen und Parfüms duftenden, luftdichten Zim— 
mern? — weht freie Luft durch unſre Seſſions— 
zimmer, unſre Hörſäle, unſre Schulen für die zarten 
Kinder? — oder ſäuſelt ſie über unſern Diners, 
in unſern Bällen, durch unſere Schauſpielſäle? — 
Wir leben und ſterben in einer künſtlichen Atmo— 
ſphäre, und ſie drückt die Bruſt ſo zuſammen, macht 
die Nerven ſo ſchwach, die Sinne ſo matt und 
überangeſtrengt, daß ein ſolcher Körper ganz von 


ſelbſt auf die Freiheit verzichten muß, der er nicht 
gewachſen iſt. Der Einzelne kann freie Luft ath⸗ 
men, wenn er einſam in die Berge geht, oder ans 
Meer, und all ſeine hunderttauſend Beziehungen 
abſtreift; kommt er aber zurück ſo verfällt er wieder 
der ſtaatsbürgerlichen Atmoſphäre und der ſtaats— 
bürgerlichen Agglomeration. Die Freiheit iſt be— 
ziehungslos und iſolirend. Wie ſollte ſie in Eu— 
ropa gedeihen können! Europa iſt ein Treibhaus, 
das ſehr intereſſante und verſchiedene Pflanzen künſt— 
lich erzeugt, und die Producte von Geiſt, Erfin— 
dungskraft, Forſchung, Studium, Organiſationsta— 
lent, meiſterhafter Berechnung des Zuſammenwirkens 
der Kräfte, und noch tauſenderlei mehr aufzuweiſen 
hat; folglich geht von ſelbſt daraus hervor, daß es 
den ſchlichten Boden nicht hat, auf dem die eine 
ſtarke Pflanze der Freiheit gedeiht — und nur ſie. 
— — Ich ſaß lange lange auf der niedrigen Bruſt— 
wehr des kleinen Thurmes, auf deſſen Plateform 
die Soldaten ihr Brot kneteten und ihren Mais 
trockneten. Ich ſah mir wol die Berge an, und 
hinüber nach dem Jordan und dem todten Meer; 
aber nur ſo, wie man die Staffage eines hiſtoriſchen 
Gemäldes betrachtet. Hier war ein ſolches, die Hi— 
ſtorie des früheſten Zuſtandes unſers Geſchlechts, 
und nicht auf Leinwand gemalt, nicht auf Papier 
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beſchrieben, ſondern lebendig. Liebſte Louiſe! die 
Reiſe im Morgenland iſt keine eigentliche Vergnü— 
gungsreiſe — wie ich das ſchon vorausſetzte, bevor 
ich ſie antrat — dazu mag ſie zu viel fremdartige 
Momente haben und zu wenig Dasjenige bieten, was 
uns anmuthig ſchmeichelt: Kunſt und Schönheit. 
Aber an ſtarken mächtigen Eindrücken iſt ſie reicher 
als irgend eine, und wenn man dieſe nicht durch 
das Wort Vergnügen bezeichnet, ſo rührt das da— 
her, weil es nicht tief genug iſt. Die Weiber plau— 
derten und trieben ihre Geſchäfte, die Kinder jauchzten 
und ſpielten, die Heerden weideten behaglich, die 
Männer ſaßen beiſammen und ſprachen von den 
Geſchichten und Angelegenheiten ihres Stammes, 
und einzelne kamen langſam aus verſchiedenen Ge— 
genden heimgeritten, als hätten ſie Wache gehalten, 
oder Erkundigungen eingezogen, oder Sicherheits— 
maßregeln getroffen; — es war Alles ſo unbe— 
ſchreiblich in der Ordnung, ſo ganz wie es ſein 
mußte, Jedes auf ſeiner paſſenden Stelle und be— 
gnügt mit ihr, daß ich dachte, wenn der liebe Gott 
vom Himmel herab und hieher ſähe, müßte er bei 
dieſem Stückchen ſeiner Schöpfung finden, daß ſie 
gut ſei. — Hernach gingen wir zwiſchen den Zelten 
herum, und in einige hinein um die Weiber arbei— 
ten zu ſehen. Wir trafen Scheikh Abdallah, der mit 
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dem Scheikh dieſes Lagers eine Pfeife rauchte. Ich 
ſagte dem Letzteren — verſteht ſich immer durch den 
Dragoman — ich wollte ſeine Frau beſuchen. Er 
führte uns zu ſeinem Zelt, das ſich durch nichts 
auszeichnete, nur daß eine recht hübſche Frau mit 
einer Alten davor ſaß, und eben ſo behaglich rauchte 
wie ihr Mann. Dieſe Frau iſt die hübſcheſte Ara— 
berin, die ich bis jezt geſehen habe — durchaus keine 
Schönheit, aber nicht ohne wilde Anmuth in Blick 
und Lächeln, während bei der Mehrzahl der Aus— 
druck ihrer animaliſchen Beſtimmung etwas zu ſehr 
vorherrſcht. „Mir haba!“ hatten ſie mir als Gruß 
aus ihren Zelten zugerufen. „Mir haba!“ ſagte 
auch dieſe und winkte mir freundlich mit der Hand 
nach orientaliſcher Weiſe grade umgekehrt wie wir 
zu winken pflegen. Zu reden iſt natürlich wenig mit 
ihnen, denn die Ueberſetzung ſtört zu ſehr! aber ich 
unterhielt mich ihre Kleidung, ihre Geräthſchaften, 
die Eintheilung des Zeltes, und die Weiſe zu be— 
trachten in der ſie untereinander ſprachen und ſich 
bewegten. Später, nachdem ich zu meinem Zelt zu— 
rückgekehrt war, machte ſie mir eine Art von Ge— 
genbeſuch mit einem tumultuariſchen Gefolge von 
Weibern und Kindern. Einer von unſern Beduinen 
hielt Wache neben mir um im Nothfall die gar zu 
große Neugier zu bändigen, und die Kinder wurden 
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auch wirklich fortgejagt. Der Abend brachte Ruhe. 
Alles ging zu ſeinem Zelt. Vor den meiſten ent— 
zündete ſich ein Reiſigfeuer. Noch eine Zeitlang 
währte das unbeſtimmte Geräuſch das immer Abends 
herrſcht bevor die Nacht eintritt: die tiefen Männer- 
und die hellen Kinderſtimmen, das Geblök der 
Heerden, das Stampfen der Pferde, ein einzelner 
Ruf an einen Verſpäteten, ein Paar Töne Geſang 
eines Heimkehrenden; — dann ward es ſtill. Die 
Hunde ſchlugen an und die Grillen zirpten. Bei 
unſerm Zelt war noch lange große Munterkeit. Wir 
hatten an Scheikh Abdallah für ihn und ſeine 
Truppe ungefähr einen Thaler geſchenkt. Der dritte 
Theil deſſelben wurde für Gerſte verwendet für ſein 
Pferd und für das eines ſeiner Freunde, der ſich 
bei Richa zu uns gefunden hatte. Mit dem übri— 
gen ſchwelgten dieſe zweiunddreißig Menſchen in 
Milch und Brot bei einigen großen Reiſigfeuern, 
und erſt ſpät verſtummte ihre Unterhaltung. — Da 
ich eigentlich ohne irgend einen poſitiven Nutzen zu 
haben und zu gewähren die Reiſe mache, ſo freut es 
mich wahrhaft dennoch ein Körnchen gefunden zu 
haben zu Nutz und Frommen der Wiſſenſchaft, und 
ich ſchenke es den rationaliſtiſchen Erklärern der 
Bibel: die Speiſung der Fünftauſend, welche Chri— 
ſtus mit einigen Broten und Fiſchen unternahm, iſt 
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bei dieſem Volk weder ein Wunder noch eine Un— 
möglichkeit, ſondern wirklich ganz natürlich. — — 
Am andern Morgen brachen wir erſchrecklich früh 
auf, höchſt überflüſſiger Weiſe! aber der Dragoman 
und der Scheikh behaupteten es ſei eine ſehr ſtarke 
Tagereiſe. Graue Nacht lag über Himmel und Erde 
gebreitet und eine feuchte Schwüle dazu als wir 
noch vor vier Uhr fortritten. Einzelne Feuer glimm⸗ 
ten ſchon auf bei den Gezelten; doch im Ganzen 
blieb es noch ruhig. Ja, als wir wol eine Stunde 
ſpäter durch eine zweite Abtheilung des Lagers, 
gleichſam durch ein zweites Zeltendorf zogen, war 
es auch da noch ganz ſtill, wahrſcheinlich weil es 
regnete. Nur die Hunde umkreiſten uns mit wü⸗ 
thendem Gebell. Scheikh Abdallah ſchickte ein Paar 
von feinen Gefährten in die Zelte um feinen Durch— 
zug anzuſagen, und ſo rührte ſich Niemand. Es 
regnete fein und die Schwüle war wie bei uns im 
heißeſten Sommer vor einem ſchweren Gewitter, 
recht unbehaglich in der Finſterniß. Wir kamen auch 
nur langſam vorwärts, wieder wie geſtern durch 
niedriges Geſtrüpp, durch trockne Bachbette, über 
kleine Erdwälle. Nach zwei Stunden hielten wir 
auf einem ſolchen, rechts und links zogen ſich Bäume 
und Gebüſche hin, und nur grade vor uns war ein 
Platz frei, wo man bis ans Waſſer gehen konnte, 
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und da floß der Jordan murmelnd wie ein lebhafter 
Bach zu unſern Füßen. Dieſe Stelle heißt das 
Pilgerbad, und alljährlich nach dem Oſterfeſt kommen 
Tauſende der orientaliſchen Chriſten hieher gewall— 
fahrtet und baden und waſchen ſich im Jordan. Ich 
ſtieg vom Pferde, und ging das hohe Ufer hinab 
zu einer Tamariske, die mich gegen den Regen ſchützte. 
Er wurde auch ſchwächer und hörte ganz auf als 
der Tag anbrach, ſo daß er mich gar nicht geſtört 
hat. Der Jordan machte mir einen freundlichen, 
heimlichen Eindruck. Ich hatte ihn mir viel grö— 
ßer und breiter vorgeſtellt. Weil der gewaltige 
Täufer da predigte, und Schaaren Volkes da zu— 
ſammen ſtrömten um ſich von ihm taufen zu 
laſſen, hatte ich mir die Natur im Einklang damit 
gedacht; allein es ſind eben nur die großen und 
heiligen Geſtalten des Täufers und Jeſu über die 
ſich der Himmel beſtändig wie ein Tempel wölbt, 
welche dazu veranlaſſen. Es iſt ein kleiner ſtiller, heim— 
licher Platz, ſanft beſchattet wie von dem klingenden 
Fittig der Taube. Als der Morgenwind vor der 
Sonne herfuhr, rauſchte er in den Zweigen der Sil— 
berpappeln, Weiden und Tamarisken und ſie ſchüttel— 
ten ſich ſchaudernd die Regentropfen ab. Ich ließ 
zwei Flaſchen mit Jordanswaſſer füllen, die ich 
durchaus heim bringen will — obgleich ich eigentlich 
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nicht weiß weshalb. Aber unſer Dragoman hatte 
im Auftrag eines franzöſiſchen Schiffcapitäns, der in 
der Casa nova iſt und den Zug zum Jordan nicht 
machen wollte, ein Pferd mit zwei Schläuchen mit- 
genommen, welche er füllen und dem Capitän brin- 
gen mußte, weil dieſer das Jordanswaſſer nach Frank— 
reich bringen und es da vortheilhaft verkaufen will. 
Das will ich nun keinesweges! doch hat es mich 
auf den Gedanken gebracht, daß auch in Deutſchland 
irgend wer von meinen Freunden an Jordanswaſſer 
Vergnügen finden könnte. Dann wuſch ich mir die 
Hände im Fluß, und da keine Palmen da waren 
pflückte ich ein Paar ſchöne lange Tamariskenzweige, 
die wie grüne Marabout-Büſchel ausſehen, und ſteckte 
ſie auf den Hut. Nach einer halben Stunde ritten 
wir weiter, dem todten Meer zu, und mußten den 
Jordan verlaſſen, weil ſein Ufer dicht bewachſen iſt. 
Jenſeits ſteigen erſt Hügel, dann Berge empor; es 
iſt der Höhenzug welcher den öſtlichen Beckenrand 
des todten Meeres bildet. Habe ich je eine Gegend 
in der Beleuchtung geſehen, welche der Idee ent— 
ſpricht die man ſich von ihr macht, ſo war es vor— 
geſtern früh das todte Meer unter Gewitterwolken. 
Bleifarben war der Himmel von einzelnen hel— 
len Streiflichtern durchſchoſſen. Zuweilen entlud 
ſich eine Wolke: dann hing ein langer Regenſtreif 
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wie ein hellgrauer Flor vom Himmel ins Waſſer 
hinunter oder an der Bergwand hinab. Der 
See war gallenfarbig mit großen breiten Wel— 
len, deren grünlich braune Maſſe von weißem 
Schaum bekränzt und aus der Tiefe aufgewühlt 
wurde. Ein ſtarker ſchwerer Wind ging darüber, 
und mit großem Schlag fielen die Wellen am Ufer 
hin, wie am Meerſtrande. Die Luft über dem See 
war ſo ſchwül, daß wenn ich mich nach der Ebene 
zurückwendete ſie mich von dort ganz kalt anwehte; 
auch ſein Waſſer war außerordentlich warm und roch 
etwas, — nach Schwefel darf ich nicht ſagen, wenn 
ich der Wahrheit treu bleiben will — aber ungefähr 
wie Dampf über einem mineraliſchen Quell. Wir 
fanden ein kopfgroßes Stück Bimsſtein, der ein 
vulkaniſches Product iſt, und mehre Fragmente von 
Erdpech, welches nach Erdbeben in großen Maſſen 
auf der Oberfläche des Sees erſcheinen ſoll. Jezt 
lag es aber im Uferſande, und wurde dem Pferde 
mit den Waſſerſchläuchen aufgepackt. Auch Salz lag 
wie dünner Schnee in ein Paar handgroßen Ver— 
tiefungen. Seltſame Pflanzen, zackig und ſtachlig 
wie ſie überhaupt in dieſem Lande herrſchen, wuchſen 
dicht und hoch ſo lange der Boden nicht todter Sand 
war; darunter mag die Roſe von Jericho geweſen 
jein, und der Sodomsapfel. Einen ſolchen wollte 
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ich durchaus auftreiben; allein wir fanden nichts, 
was allenfalls für einen Apfel hätte gelten können, 
als die goldgelbe Frucht einer Solanum- Art; und 
als ich ſie aufſchnitt um mich zu überzeugen ob ſie 
hübſch mit Moder und Aſche gefüllt ſei, enthielt ſie 
nur Kerne und eine wäſſerige Feuchtigkeit. — Der 
nächtliche Regen hatte das ganze Ufer in Lehm ver— 
wandelt, worin ich bei jedem Schritt verſank und 
mir lebhaft vorſtellen konnte, wie man Vögel an 
Leimruthen fängt. Dann wieder zu Pferd zogen wir 
noch eine Strecke durch die Ebene fort, und fingen 
darauf an in die Berge hinein zu ſteigen, welche 
das weſtliche Ufer des todten Meeres begrenzen, und 
mitunter glatt wie eine Wand ins Waſſer ſinken. 
Da ſahen wir auch den Berg, den die Araber Nebbi 
Muſa nennen, und wohin ihre Tradition das Grab 
Moſes verlegt über welches eine Moſchee gebaut iſt. 
Wegen des ſchönen ſchwarzen Steines der in dieſem 
Berge gebrochen wird aus dem man allerlei Sächel— 
chen arbeitet, Schaalen, Papierpreſſer, iſt er intereſ— 
ſant. Allmälig hörten die Wolken auf chaotiſch un⸗ 
ruhig hin und her zu ziehen; ſie ballten ſich feſt und 
dicht, und ergoſſen ſich in Regen. Immer wenn ein 
neuer Guß heraufzog liefen die Beduinen voraus 
und ſuchten Schutz in den zahlreichen Hölen, womit 
die Felſen durchbohrt ſind. Trat eine Pauſe ein, 


liefen ſie uns wieder im Galopp nach, und der Freund 
von Scheikh Abdallah, der einen hübſchen Rothſchim— 
mel ritt und mit einer Lanze bewaffnet war, ließ es 
ſich angelegen ſein uns den Djerid vorzureiten inſo— 
fern er von einem Reiter auszuführen iſt. Nach 
jeder Evolution ſprengte er zu mir heran, und grüßte 
mich mit der allerverbindlichſten Koketterie um es 
unzweifelhaft zu machen, daß er mich zu unterhalten 
wünſche. Da mein Pferd aber jedesmal einen ſchrek— 
kenvollen Seitenſprung machte, wenn der Rothſchim— 
mel angeſprengt kam und einen Schritt von ihm 
varirte, ſo nahm ich dieſe Galanterie gar nicht mit 
der gehörigen Huld auf, obgleich der Ritt und der 
Reiter fich außerordentlich gut ausnahmen — dop— 
pelt, weil es gefährlich ſchien wegen des ſteinigen 
Bodens und der jähen Abhänge. — An manchen 
Stellen galt auch unſer Weg für gefährlich, weil er 
ſo ſchmal war, daß die Pferde nur Fuß um Fuß 
ſetzen konnten, und weil ſich auf der einen Seite die 
Felswand grade in die Höhe hob, und auf der an— 
dern in eine Schlucht hinab ſenkte, in die man 
ziemlich leicht, des lockern, rolligen Geſteins wegen 
hätte kollern können. Allein mit ſichern Pferden hat 
man nichts zu beſorgen. Wir zogen durch eine wahre 
Felſenwüſte, nicht Baum, nicht Strauch, nicht Halm, 
wol fünf Stunden. Um Mittag hörte der Regen 
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auf, die Wolken verſchwanden, der Himmel wurde 
blau, die Sonne klar und warm; ich ſtieg vom Pferd 
und ging um mich zugleich zu wärmen und zu trock— 
nen. Auf einem hohen Punkt ſah ich das todte 
Meer wieder ſo, wie ich es ſonſt immer geſehen, 
einzelne tiefblaue Stellen zwiſchen den Felſenaus⸗ 
ſchnitten, wie Sapphire in goldner Faſſung. Wie 
ein trüber unruhiger Morgentraum war der Charak⸗ 
ter, den es in der Frühe trug, verſchwunden; aber 
ich wünſche nicht, daß er damals anders geweſen 
ſein mögte. Höchſt überraſchend mündete endlich un— 
ſer ſehr ſchlechter Weg in einen ſehr guten, und zwei 
mächtige Thürme, aus Quadern gebaut, ſtiegen wie 
Warten über einer ſenkrechten Tiefe empor. Dies 
war das Kloſter Mac Saba, und wir hatten uns 
alſo glücklich ins Thal Joſaphat hinein geſchlängelt. 
Den Chriſten der erſten Jahrhunderte waren Stät— 
ten, wo ſie ſich ungeſtört dem beſchaulichen Leben 
und frommer Betrachtung widmen konnten, willkom- 
men. Die damalige heidniſche Welt ließ ihnen ja 
für das Leben nichts übrig, als zwei Wege: den 
Märtyrertod oder eine gänzliche Abgeſchiedenheit, und 
oft rettete dieſe ſie nicht vor jenem. Sie ſuchten 
Orte zu ihrem Aufenthalt, wo nichts ſie an die 
Greuel, die Sinnlichkeit, die Genüſſe und Gedan— 
ken einer Welt erinnerte, die ſie verabſcheuten. Dazu 
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war das harte, einſame, tödtlich traurige Thal Jo— 
ſaphat in ſeinen Schlangenwindungen zwiſchen Je— 
ruſalem und dem todten Meer ganz geeignet, und 
vielleicht theilten ſie den israelitiſchen Glauben an 
das hieher verlegte Weltgericht, und erhöhten die 
natürlichen Schreckniſſe dieſer Stätte durch geiſtige. 
Genug, in den Grotten dieſer Felſen, welche von 
ſelbſt faſt unzugängliche Zellen bildeten, ſiedelten 
Anachoreten ſich an, und im fünften Jahrhundert 
ſtiftete hier St. Sabas eine Laura, d. h. eine Ge— 
meinde von getrennt lebenden Einſiedlern, die keinen 
andern Mittelpunkt als die gemeinſame Andacht ha- 
ben. St. Sabas war übrigens kein Verfolgter mehr, 
ſondern ein glühender Verfolger der Heterodoren, 
und in hohen Ehren bei den orthodoxen byzantini- 
ſchen Kaiſern Juſtin I. und Juſtinian. Er ſtarb 
532, faſt hundertjährig. Die Zahl ſeiner Anachore— 
ten ſoll allmälig auf 10,000 geſtiegen ſein, was un— 
glaublich und, wenn man's glaubt, unbehaglich klingt: 
eine Welt von Anachoreten bevölkert iſt doch etwas 
zu einfeitig! — Nun, die Araber kamen im ſiebenten 
Jahrhundert und wütheten unter den frommen Män- 
nern. Das that der Andacht in Maſſe etwas Ein- 
halt. Es kamen nur Einzelne allmälig wieder, und 
ſie verließen ihre Hölen um ſich in die ſchützenden 
Mauern eines Kloſters zu begeben. Die Anachore- 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 19 
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ten wurden Cenobiten oder Eremiten, wie ſie jezt 
heißen, aufs Strengſte von der Außenwelt gefchie- 
den, und gegen ihre feindlichen Angriffe nach Mög— 
lichkeit geſchützt. Mar iſt arabiſch und bedeutet Herr, 
auch zugleich heilig. Mar Saba, Mar Elia. So ſa⸗ 
gen die Apoſtel zuweilen in ihren Briefen Herr Jeſus. 
— Je näher wir kamen, deſto mehr entwickelte ſich 
dies ſeltſame Kloſter in ſeinen einzelnen Theilen, 
welche nicht anders ausſehen als Felſenblöcke, die 
man zu Kirche, Thoren, Thürmen, Mauern, Woh- 
nungen, zurecht gehauen und über einander terraſſirt 
hat. Es ſieht mehr einer Feſtung in einem wichti— 
gen Gebirgspaß als einem Kloſter voll harmloſer 
und gaſtfreier Einſiedler ähnlich. Aber ſo ſind hier 
mehr oder weniger alle Klöſter, eingedenk ehemali— 
ger Plünderungen und Mißhandlungen gebaut, um 
dieſe zu erſchweren wenn ſolche Zeiten wieder ein- 
treten ſollten. Griechiſchen Mönchen gehört Mar 
Saba, und fünfzig ſollen jezt im Kloſter ſein. Es 
herrſcht die ſtrengſte Klauſur. Bei allen andern Klö— 
ſtern liegt die Kirche immer außerhalb derſelben um 
den Frauen Zutritt zu gönnen, und durch die Vor— 
höfe gehen ſie frei. Hier nicht! Dennoch kommen Pil⸗ 
gerinnen her, und der zweite Thurm der ganz iſolirt 
vom Kloſter jenſeits einer ſchmalen Schlucht ſteht, hat 
nicht nur Gemächer, ſondern auch ein Betkapellchen 
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für ſie. Statt der Fenſter hat dieſer Thurm Schieß- 
ſcharten ähnliche Ritzen, ſtatt der Thür eine Oefnung 
ſo niedrig daß man auf allen Vieren hinein kriechen 
muß, und ſtatt der Schwelle über die man in eine 
Wohnung geht, muß man zu dieſer auf einer Leiter 
emporklettern. Iſt man drinnen, ſo zieht man ſie 
nach ſich und kann dann ruhig eine Belagerung aus— 
halten; was nicht Flügel hat kommt nicht herauf! 
— Wir nahmen den Thurm in Beſitz, die Knechte 
mit den Pferden zogen in denjenigen Hof, der die— 
ſen Gäſten beſtimmt iſt, und den Beduinen wurde 
der Vorhof der Kirche mit ihrem tiefen Portal an— 
gewieſen. Mir war unbehaglich hinter meinen Schieß— 
ſcharten zu Muth; ich ging auf die Plateforme des 
Thurmes um Luft und Sonne zu haben. Die Aus— 
ſicht war dieſelbe wie unten; zwiſchen dieſen Felſen 
macht ein ſolches Gebäude keinen Unterſchied. Sch 
hatte gehofft einen Blick aufs todte Meer zu finden; 
aber nein! ich ſah nur das Felſenthal, das klöſter— 
liche Felſengebäude, und dann rings umher und über 
mir wieder Felſen in denen ich Hölen bemerkte, de— 
ren Eingang zum Theil von Menſchenhand gemacht 
auf die uralten Bewohner derſelben hindeutete. Hier 
war ich nicht wie auf dem Carmel in einer erhabenen 
und ſchönen Einſiedelei der Natur, wo gute Mönche 
im freundlichen, wolwollenden Verkehr mit den Men— 
19 * 
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ſchen bleiben, ſondern in einer ſtrengen Karthauſe der 
Natur, die durch ihre Starrheit ihre Bewohner von 
aller Theilnahme an menſchlichem Treiben abſchnei⸗ 
det. Meilenweit in der Runde iſt kein Dorf, keine 
Wohnung! kein Hirt treibt ſeine Heerde in dieſe 
Felſenwüſtenei! Einige Pilger während der großen 
öſterlichen Wallfahrtszeit, und einige Reiſende rich- 
ten ihre Schritte her, und finden Alles was ſie 
brauchen — aber nicht in ſo angenehmer Weiſe wie 
dort, weil man die Mönche ſelbſt nicht ſieht. Die 
Diener waren jedoch ſo zuvorkommend wie man es 
nur wünſchen konnte. Während ich da oben ſtand 
kam eine Abtheilung unſrer Beduinen, die ſich auf 
einem andern Wege verirrt oder verſpätet hatte, um 
die gegenüber liegenden Felſen des Thales Joſaphat 
herum, und ſtieg nun um zu uns zu gelangen in 
den Abgrund hinab, und zwar längs einer Wand 
die perpendikulär wie eine Mauer ausſah. Es wer- 
den wol kleine Unebenheiten und Vorſprünge da ge— 
weſen ſein, allein in der Ferne ſchien immer ein 
Mann über dem Kopf des Andern zu hängen. In 
derſelben Weiſe, ſingend und jauchzend, ſtiegen ſie 
dann auf unſrer Seite wieder aus dem Abgrund 
empor, und riefen mir „Mir haba!“ zu, als ſie mich 
auf meinem Lug ins Land gewahrten. Ich ſchreibe 
dieſen Gruß, der Willkommen! bedeutet, ſo wie er 
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ausgeſprochen klingt, liebes Louischen, die Buchſta— 
ben mögen nicht die richtigen ſein, denn die Araber 
artikuliren die Vokale faſt gar nicht außer dem a; 
über den vier andern ſchwebt immer ein myſtiſches 
Dunkel, ſo daß ich beſtändig in Zweifel bin ob ich 
i oder u höre. Ein klares e hört man nie. Scheikh 
Abdallah hatte uns in den Thurm hinein begleitet 
um zu ſehen ob wir da keine Gefahr liefen; er und 
einige ſeiner Getreuen hielten ſich auch beim Reiten, 
während die Uebrigen ſich zerſtreuten, ganz und be— 
ſtändig in unſrer Nähe. Dann nachdem er von den 
Kloſterdienern ebenfalls mit Kaffee bewirthet war 
als zu uns gehörend, zog er ſich zu den Seinen 
zurück. Ich bewunderte den Takt dieſes Mannes. 
Geſtern in Richa wollte er daß ſeine Truppe unſern 
Leuten bei Errichtung des Zeltes, ꝛc. behülflich ſein 
ſollte. Dazu waren ſie aber eigentlich nicht mitge— 
nommen und er wollte es ihnen nicht gradezu be— 
fehlen; alſo ging er zu der Bagage, nahm ein Paar 
Zeltpflöcke auf, trug ſie dem Dragoman zu und ſagte 
einige Worte zu ſeinen Beduinen welche nun ſo— 
gleich ſeinem Beiſpiel folgten, während er die Pflöcke 
hinwarf und zuſah. In Mar Saba ließ mein Reife- 
gefährte ſich Nachmittags die Kirche zeigen. Ich 
blieb draußen, ſetzte mich auf eine Felſenbank und 
beobachtete den ungeheuern Unterſchied in Geſtalt 


mE vn 


und Körperkraft der Beduinen und der übrigen Ara— 
ber: es wurde im Kloſter gebaut, und die ſchweren 
Steine welche die Arbeiter mühſelig keuchend ſchlepp— 
ten, legte der Beduine auf ſeine linke Achſel, legte 
leicht die linke Hand daran, und ging damit ſo un— 
genirt den Berg hinab, als trage er ſein Gewehr. 
Kaum ſaß ich da, erſchien ſogleich Scheikh Abdallah 
um mir zu zeigen daß er in der Nähe ſei, und als 
ich nach einer Weile höher hinauf zwiſchen die Fel— 
ſen ging, ſo daß er mich aus den Augen verlor, 
kam er ſogleich mit einem Gefährten mir nachgeſtie— 
gen, und zwar auf gut beduiniſch an der ſteilſten 
Stelle, um zu ſehen ob ich auch nicht verloren gehen 
könne. So wie ich eine Eskorte von Beduinen jezt 
kennen gelernt habe, würde ich mich nicht einen Au— 
genblick beſinnen auch bei den unruhigſten Zeitläufen 
mit ihr durch die berüchtigten Diſtrikte von Nablus 
und der Samaria, und quer durch ganz Syrien nach 
Damaskus zu gehen; denn Perſonen und Eigenthum 
ſind durch ſie vollkommen geſichert. Zu ſolcher Ue— 
berzeugung kann man leider nur durch Erfahrung 
kommen, d. h. wenn es zu ſpät iſt um ſie anzu⸗ 
wenden. 

Geſtern früh auf dem öden Wege von Mar Saba 
nach Bethlehem, wo wir während drei Stunden 
abermals weder Baum noch Strauch ſehen, begeg— 
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neten wir doch einer Merkwürdigkeit, nämlich einer 
Schlange, welche in dieſen Gegenden höchſt ſelten 
iſt. Der famöſe Drache, den der Ritter in Rhodos 
erſchlug, kann unmöglich mehr Aufſehen gemacht 
haben, als dieſe Schlange zwiſchen den Beduinen, 
die ſie im Nu ſteinigten. Endlich ſah ich etwas das 
mir beſſer gefiel als die Schlange — einen Baum! 
ein Lebenszeichen der Natur! — dann noch einen, 
und gar Gruppen von Bäumen! Die Felſenwüſte 
war überwunden und Bethlehem lag vor uns in einem 
Sattel von zwei Hügeln, der mit Oel- Feigen und 
Mandelbäumen bedeckt in ein tiefes Thal hinab glitt. 
Der durch den Regen aufgelockerte Erdboden wurde 
beſtellt; ein Paar Ackerleute pflügten ihn in flachen 
Furchen; kleine Vögel ſangen; hie und da keimte 
friſches junges Gras zart wie Sammet hervor. Es 
war lieblich frühlingsmäßig, ohne Ueppigkeit, Glut 
und Glanz, mehr ein Stilleben, unglaublich paſſend 
für die bibliſche Idylle der Ruth, als Schauplatz 
für die Kinderſpiele des Hirtenknaben David, und 
als eine grüne Wiege für das gottgeſegnetſte aller 
Kinder. Wir ſtiegen im Kloſter der Terra santa ab, 
frühſtückten und ließen uns dann in die Kirche füh— 
ren. Es iſt noch die, welche die Kaiſerin Helena 
im Baſtliken-Styl über dem Stall und der Krippe 
hat bauen laſſen; die alten ſchönen Marmorfäulen 


— 296 — 


mit ungeſchickten Knäufen, welche den Raum in drei 
Langſchiffe zerſchneiden, ſtehen noch aufrecht. Die 
Moſaiken der Wände ſind von den Muhamedanern 
theils herausgeriſſen, theils übertüncht. Das Ge— 
täfel der flachen Decke ſoll Cedernholz ſein. Aber 
das Gebäude iſt dermaßen morſch und baufällig, 
daß man den Chor durch eine Wand vom Schiff 
abgeſchnitten hat, nur jenen für den Gottesdienſt 
erhält, und dieſes zur Ruine verfallen läßt. Um 
dieſen Aus- und Aufbau dreht ſich der Zwiſt der 
lateiniſchen und griechiſchen Geiſtlichkeit. Jene iſt 
ganz aus der eigentlichen Kirche verdrängt, welche 
dieſe eingenommen, und den Armeniern einen Neben— 
altar gegönnt hat. Die Lateiner haben nur Durch- 
gangsrecht nach der Felſengrotte der Geburt Chriſti, 
wo zwei Niſchen mit reichem Schmuck von Marmor 
und ewigen Lampen die Stätte der Geburt ſelbſt 
und die Krippe bezeichnen. Hier ſind die Lateiner 
wiederum die Hauptwärter, und die Grotte iſt nach 
dem Gebrauch in römiſchen Kirchen mit Seidenſtof— 
fen ausgehängt und mit einigen nicht ganz ſchlechten 
Gemälden verziert. Ich kann nicht ſagen, daß mir 
dieſe Anordnung ſehr gefallen hätte. Ich wurde 
ganz zerſtreut durch das Nachdenken: alſo hier die 
Geburt, da die Krippe, dort der Ausgang zu ebener 
Erde; — und über dem Bemühen die Topographie 
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mir einzuprägen verwiſchte ſich mir der Hauptgedanke 
an den, der hier geboren iſt. Robinſon der um die 
Geographie Paläſtinas ſich ſehr verdient gemacht 
hat, ſcheint mir aber in ſeinen topographiſchen Un— 
terſuchungen der heiligen Stätten gänzlich unhaltbar. 
Natürlich beſtreitet er die Geburt Chriſti auf dieſer 
Stelle, und fein Hauptargument iſt das: da die 
Evangeliſten den merkwürdigen Umſtand erwähnen, 
daß Chriſtus in einem Stall geboren iſt, ſo würden 
ſie den eben ſo merkwürdigen, daß dieſer Stall eine 
Grotte war, nicht unerwähnt gelaſſen haben. Er iſt 
aber für einen Bewohner von Paläſtina durchaus 
nicht merkwürdig. Grotten für Heerden, für Hir— 
ten, für Aufbewahrung von Vorräthen, für Brun— 
nen, für Alles was der Menſch braucht — ja, ganze 
Grottendörfer, wie Siloah bei Jeruſalem, ſind bis 
zu dieſer Stunde das Alltäglichſte von der Welt, 
und im vollkommnen Einklang mit der Natur der 
Kalkſteinberge, von deren natürlichen Hölen die Men— 
ſchen Vortheil zu haben und ſich Mühe zu erſparen 
ſuchen. — Obgleich mich für meine Perſon dieſe 
heiligen Grotten wenig erbauen, und ich ſehr gut 
begreife daß ſie auch Robinſon und manche Andere 
nicht erbaut haben mögen, ſo ſcheint mir das doch 
kein genügender Grund um ihre Identität zu leug— 
nen. Der ganze Hügel auf dem die Kirche liegt iſt 
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unterminirt. Neben der heiligen Grotte haben ſich 
die Chriſten der erſten Jahrhunderte ebenfalls Grot— 
ten fürs Leben oder für den Tod auserſehen. In 
der einen lebte der Kirchenvater Hieronymus, über— 
ſetzte das alte Teſtament und beſchloß in ihr ſeine 
Tage im Jahr 420. Eine andre wählte ſich ein 
Heiliger der römiſchen Kirche, St. Euſebius von 
Cremona zu feiner letzten Ruheſtatt. In einer drit- 
ten find zwei edle Römerinnen, Mutter und Toch— 
ter, welche die Andacht in ein ſelbſtgeſtiftetes Klo— 
ſter zu Bethlehem führte, beigeſetzt, und die letzten 
Sproſſen der hohen Scipionen und der feurigen 
Grachen, die in ihnen zu Ende gingen, ruhen dunkel 
und demüthig neben der dunkeln und demüthi— 
gen Krippe. Eine vierte enthält angebliche Gebeine 
der Kinder, welche Herodes der Große in Bethle— 
hem umbringen ließ, hoffend dasjenige werde darunter 
ſich befinden von dem die Propheten als von einem 
zukünftigen Könige ſprachen; — über ihr haben die 
Lateiner die Kapelle der heil. Catharina zu ihrem 
Gottesdienſt, und außerhalb des Ortes ein kleines 
Sanktuarium, das ſie den Zufluchtsort der heiligen 
Jungfrau während jener Schreckenszeit nennen, und 
das beim Volk in beſondrer Ehrfurcht iſt — ſo— 
gar bei den Muhamedanern, die darauf ihre Eide 
ablegen. 
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Als wir ins Kloſter zurückkehrten bemerkten wir 
ſchon auf dem großen freien Platz vor demſelben 
eine Menge Beduinen und Araber in Gruppen bei— 
ſammen und von vielen Neugierigen des Ortes 
umdrängt. Der Dragoman kam uns mit der Nach— 
richt entgegen, Scheikh Abdallah würde uns ſchwer— 
lich nach Jeruſalem begleiten können, denn die Beni 
Sachr wären da und wollten über ihn Gericht hal— 
ten. Es löste ſich ſo auf, daß allerdings die Beni 
Sachr mit einigen andern Schiedsmännern ſich in 
Bethlehem verſammelt hatten, um zu berathſchlagen, 
ob der Zwiſt mit den Taamirah gütlich, und ohne 
Eroberungszug von ihrer Seite beizulegen ſei. Bis 
jezt ſtieß ſich dieſe Ausgleichung an der ungeheuren 
Verſchiedenheit der Zahlen: von 300 Kameelen ſpra— 
chen die Beraubten, und von 30 die Räuber. Scheikh 
Abdallah erklärte den Beni Sachr-Abgeſandten er 
müſſe uns erſt ſeiner Verpflichtung gemäß nach Je— 
ruſalem bringen, obgleich nicht die geringſte Gefahr 
mehr vorhanden war, denn er hatte faſt allen ſeinen 
Gefährten die Erlaubniß gegeben in ihr Lager heim— 
zukehren; das abgethan, ſollten die Unterhandlungen 
fortgeſetzt werden. Und ſo ritten wir denn in zwei 
Stunden hieher zurück, durch das freundliche Thal 
Rephaim, am Grabe Rahels vorüber, das bei Mu— 
hamedanern und Israeliten in gleich großer Vereh— 
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rung iſt, wie denn ja auch die Stammväter von 
Arabern und Juden Stiefbrüder ſind. Muhamed hat 
überdies die heiligen Bücher andrer Religionen, den 
Pentateuch, die Pſalmen, die Propheten, die Evan— 
gelien für göttliche Eingebungen, aber den Coran 
für die letzte, höchſte, in Ewigkeit dauernde Offen— 
barung anerkannt; und ſo kommt es, daß die Be— 
kenner des Islams trotz ihres unerſchütterlichen 
Glaubens an ihren Propheten und ſeine Lehre, den— 
noch eine gewiſſe Andacht zu Stätten und Perſön— 
lichkeiten haben, welche den fremden angehören. Das 
Grab Rahels iſt ein kleiner mit einer Kuppel über— 
wölbter Betort, wie ſie ihn öfters über den Gräbern 
ihrer Heiligen errichten. Am griechiſchen Kloſter 
St. Elias vorüber und durch das Thal Gihon 
zogen wir gen Jeruſalem, das im letzten Stral der 
untergehenden Sonne wie ein Antlitz ausſah, das 
ſeine Trauer hinter einem flüchtigen Lächeln zu ver— 
bergen ſucht. 


Sonntag, Novbr. 12. 

Mein Brief iſt in den heutigen Tag hineinge— 
wachſen, liebe Louiſe, und da er Dir von meinen 
Erkurſionen außerhalb Jeruſalem erzählt, jo will ich 
ein Paar Worte über die heutige hinzufügen. Wir 
ritten nach dem Dorf und Kloſter St. Johannes in 


— 301 — 


der Wüſte. Es liegt ungefähr zwei Stunden von 
hier in einem Thal, das weniger als irgend eines 
rings umher den Namen einer Wüſte verdient, da 
es nicht nur außer den hier gewöhnlichen Oelbäu— 
men auch Gemüſegärten und Ackerland hat, wo ge— 
pflügt wurde, ſondern ſogar wilde, ſchöne Johannis— 
brotbäume (Ceratonia siliqua). Aber die Tradition 
verlegt hieher den Aufenthalt der Aeltern von Jo— 
hannes dem Täufer und tiefer in das Thal hinein 
den Ort, wo er ſich auf ſeinen Beruf vorbereitete. 
Es iſt eine Abgeſchiedenheit — und das ſoll viel— 
leicht die Bezeichnung Wüſte auch nur ausdrücken. 
Der Ritt durch dies Thal war lieblich! in Ländern 
wo der Winter ein milder Herbſt iſt, war ich wol; 
aber in einem Lande wo der Spätherbſt ſich in ei— 
nen freundlichen Frühling auflöst, bin ich jezt zum 
erſten Mal. Man bebaut Feld und Gärten wie 
bei uns im März; aber hier hat man obenein die 
immergrünen Bäume, den freundlichen Himmel, die 
köſtliche Sonne. Der Berg der Makkabäer, Modin, 
liegt auf der andern Seite des Thales und trägt 
auf ſeinem Gipfel altes Gemäuer, von dem man 
nicht weiß ob es die Feſte, ob es die Grabſtätte 
dieſer großen guten Helden war. Das Thal ſelbſt 
heißt das der Terebinthen — Luther hat überſetzt 
„Eichthal.“ Es mündet aus den Bergen von Judäa 
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in der Ebene an der Küſte, ungefähr in der Rich— 
tung auf Askalon, die Stadt der Philiſtäer. In 
dieſem Thal ſoll David den Goliath erſchlagen ha— 
ben. Die einzelnen Stätten, das ſiehſt Du wol, 
ſind durchaus nicht zu beſtimmen; aber über dem 
Ganzen wehet und webt dieſer bibliſche Geiſt, der 
aus Hiſtorie und Poeſie zuſammengeſchmolzen, den 
Gegenſtänden zugleich etwas Ehrwürdiges und An— 
muthiges giebt. In feine Tiefe mögte man ſich 
immer verſenken, und an ſeiner Einfachheit immer 
ſich erquicken. Beſonders in der freien Natur fühlt 
man ſich an die Menſchen, die Thaten, die Geſin— 
nungen jener alten Tage erinnert, und ohne durch 
das Zuthun aus ſpätern Zeiten mit dem Wie und 
dem Wo beunruhigt, und zu lauten oder leiſen Con— 
troverſen veranlaßt zu werden, giebt man ſich un— 
geſtört jenen lebendigen Erinnerungen hin. Das 
Franziskanerkloſter zu St. Johann hat von allen 
Kirchen der Terra santa die ſchönſte — wirklich eine 
recht edle Kirche, obwol nicht groß, wie das für die 
Verhältniſſe auch nicht paſſend wäre, denn die Er— 
haltung großer Gebäude iſt koſtbar. Gemälde und 
Basreliefs ſind Geſchenke frommer Geber, und kaum 
mittelmäßig. Keine Spur von einem Murillo, den 
man dort zu finden gemeint hatte! — Bei der 
Heimkehr, auf dem höchſten Punkt des Weges zwi— 
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ſchen St. Johann und Jeruſalem, der ununterbrochen 
ſteigt und fällt, gewahrten wir das mittelländiſche 
Meer in der Richtung der Mündung des Terebin— 
thenthales, und zu gleicher Zeit das todte Meer: 
wir überſahen alſo die ganze Breite von Paläſtina. 
Dieſe Ausſicht verſchwand aber ſchon nach wenigen 
Schritten, weil hier kaum zehn auf gleicher Fläche 
ſich folgen. Beim Hinweg bemerkten wir fie nicht, 
denn die Beleuchtung fiel am Nachmittag beſonders 
günſtig aufs Mittelmeer. Dies iſt der einzige Punkt 
um Jeruſalem, wo man es ſieht. Der alte, wegen 
dieſer Behauptung verhöhnte Joſephus kann alſo doch 
Recht gehabt haben, wenn er ſagte: man ſähe das 
Meer vom Thurm Pſephinus — deſſen Fundamente 
in der Nachbarſchaft des Jaffa-Thores entdeckt ſind. 


XXXV 


Jeruſalem, Montag, Nosbr. 13, 1843. 
Alles was nicht um ein religiöſes Intereſſe ſich 
dreht ſcheint bisher wenig beachtet zu ſein. Nur 
heilige Erinnerungen ſollten den Schmuck der heili— 
gen Stadt bilden, und die profanen neben ihnen 
untergehen. Jezt faßt man Alles mit wiſſenſchaft— 
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lich forſchendem Geiſt auf; da werden die hiſtoriſchen 
Momente vielleicht ein Gewand bekommen, das ih— 
nen noch fehlt. So weiß man z. B. nicht, wo die 
lateiniſchen Könige reſidirt haben; man weiß nicht 
was urſprünglich das jetzige Caſtel geweſen iſt, das 
ſich aus mächtigen Werkſtücken errichtet, am Jaffa— 
Thor erhebt, und die Burg Davids, auch das Pi— 
janer-Gaftel, auch der Thurm Hippikus genannt 
wird. Vielleicht hat der kirchliche Pſalmenſänger 
wirklich dort ſein Haus gegründet. Es iſt in der 
That ſchmerzlich! über das was man wiſſen mögte 
herrſcht die größte Unſicherheit, und mit der größten 
Sicherheit wird Anderes beſtimmt, was wirklich nur 
geringe Theilnahme einflößen kann, wie das Haus 
des Phariſäers bei dem Jeſus zum Gaſtmal war. 
Damit nichts fehle, damit nicht nur die Tradition 
ſondern auch die Poeſie zu Ehren komme, wird das 
Haus des reichen Praſſers gezeigt, vor deſſen Thür 
der arme Lazarus lag!!! Es zeichnet ſich durch 
buntfarbige Arabesken und durch einige kleine Bo— 
genverzierungen im mauriſchen — oder wie man 
hier wol beſſer ſagt, im arabiſchen Styl aus. Weil 
ich ihn ſonſt nur in Spanien geſehen habe, nenne 
ich ihn mauriſch. Man findet ihn auch an dem 
großen Hoſpital, das die Kaiſerin Helena für kranke 
und arme Pilger geſtiftet haben ſoll, woraus denn 
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hervorgeht, daß es wenigſtens umgebaut worden iſt, 
wenn ſie es auch gegründet hat. An den Niſchen 
der großen Thüren finden ſich die niedlichen, tropf— 
ſteinähnlichen Gewölbe, und Roſacen von Stein— 
metzarbeit, zierliche Bandverſchlingungen bildend, 
ſchmücken die äußere Mauer. Damit macht die in- 
nere Verfallenheit einen ſchneidenden Contraſt! hohe 
Mauern ſind eingeſtürzt; Kinder ſpielten lärmend 
auf dem herabkollernden Schutt; eine Mühle drehte 
ſich knarrend, und gewaltiger Schmutz machte das 
Vordringen unlieblich. Es iſt jezt die Jahreszeit 
wo ab und an ein tüchtiger Regen, zuweilen von 
Gewitter begleitet, fällt. Ein ſolcher war am Tage 
unſrer Ankunft. Die Donner rollten über Zion! 
Seitdem hat es öfter geregnet. Draußen merkt man 
es nicht, weil der Erdboden begierig das Waſſer 
einſaugt; aber in der Stadt iſt es faſt fo ſehmutzig 
wie in Conſtantinopel, und die ſchmalen erhöhten 
Trottoirs welche an den Häuſern hinlaufen erleich— 
tern das Gehen nicht, weil ſie von großen unglei— 
chen Pflaſterſteinen und ihrer Höhe wegen noch lö— 
cheriger als die eigentliche Straße ſind. Die wahre 
Regenzeit tritt hier aber erſt mitten im Winter ein. 
Jezt iſt die Luft ſo angenehm wie bei uns im Sep— 
tember, und die Morgen und Abende ſind recht kühl. 


Die Glut des Himmels welche den Küſtenſtrich 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 20 
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theils verſengt, theils in ein reiches Treibhaus ver— 
wandelt, iſt gänzlich verſchwunden; daher kann man 
ohne Unbequemlichkeit einige Stunden täglich und 
zwar zur wärmſten Zeit umhergehen. In dieſem 
Schmutz der Gaſſen bleibt man denn doch zuweilen 
ſtehen, wie eben vor den Pforten jenes Hoſpitals; 
oder vor einigen zierlichen Fontänen, welche die 
ſauberen Steinarbeiten in ihren Niſchen länger be— 
wahrt haben, als das Waſſer in ihren Becken, da 
die Aquaducte alle zerſtört ſind; oder vor einem rö— 
miſchen Bauſteine in irgend einem unanſehnlichen 
Hauſe, deſſen Herkunft der behauene Rand verräth, 
und den man fragen mögte, ob er aus einem Pa— 
laſt der Herodianiſchen Könige oder aus einem 
Tempel Kaiſer Hadrians hieher verſchleudert iſt. 
Daſſelbe mögte man fragen bei dem ſogenannten 
goldnen Thor, welches vermauert iſt, weil die Mu— 
hamedaner der Erfüllung einer alten Prophezeiung 
dadurch vorzubeugen hoffen, welche den Einzug ei— 
nes chriſtlichen Herrſchers durch dies Thor, das auf 
den Platz der Sakhara-Moſchee führt, verkündet. 
Der Unter- und Seitenbau iſt alt, reich geſchmückt, 
und ein wunderhübſcher ganz transparent gearbei— 
teter Knoten von ſteinernen Bändchen fiel mir als 
eine ſehr geſchmackvolle Roſace daran auf. Wäre 
hier nicht immer eine Zerſtörung auf die andere ge— 
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folgt, und eine immer wüthender als die andre, die 
zahlloſen Belagerungen und Einnahmen nicht einmal 
gerechnet, fo müßte man eine Reihe von Monumen— 
ten, wenigſtens von Ruinen finden, die an architek— 
toniſchem Intereſſe mit dem hiſtoriſchen Hand in 
Hand gingen. Warum ſollten ſich nicht Ueberbleib— 
ſel von Davids Königsburg ſo gut wie von perſi— 
ſchen und egyptiſchen Königspaläſten finden? Warum 
nicht Ruinen aus den Zeiten der prachtliebenden 
Herodianer, die mit Rom wetteifern wollten? An 
fie würden ſich diejenigen ſehließen durch welche 
Kaiſer Hadrian ſuchte den Dienſt der alten halb— 
vergeſſenen, halb erſtorbenen Götter zu beflügeln. 
Dann kämen die Verſuche der chriſtlichen Kunſt in 
Windeln, im Schutz der byzantiniſchen Kaiſer. Darauf 
die der Araber, den Ideen gemäß, welche ſie aus 
ihren Wüſten mitbrachten. An ſte würde ſich die 
edle Kunſt des europäiſchen Mittelalters unter den 
lateiniſchen Königen und den Ordensrittern ſchlie— 
ßen; darauf die arabiſche noch einmal, aber geadelt 
durch Geiſt und Grazie, unter den egyptiſchen Cha— 
lifen erſcheinen, und endlich das Ganze etwas ſchwer— 
fällig im türkiſchen Geſchmack vollendet werden. Ich 
weiß wirklich keinen zweiten Ort in der Welt, wo 
man durch deſſen Geſchichte berechtigt werden könnte 


eine ſolche Reihenfolge von Bauwerken und Monu— 
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menten zu träumen, und hier wo fie hätte ſtatt fin⸗ 
den können, mußte grade das Beſtimmungswort 
heißen: grimmige Zerſtörung! — — Wir beſuchten 
heute die armeniſche Kirche von St. Jacob, die mit 
einem großen Kloſter, einem ſchönen Garten und 
einer ſehr weitläuftigen, aus vielen einzelnen Häu— 
ſern zuſammengeſetzten Pilgerherberge verbunden iſt. 
In der Oſterzeit ſollen zuweilen mehre Tauſend von 
armeniſchen Pilgern aus der ganzen Levante hier zu— 
ſammen ſtrömen und den Kern der Wallfahrer bil- 
den; daher ſind die Anſtalten zu ihrem Unterkommen 
am größten. Die Kirche iſt auf dem Platz gebaut 
wo der Apoſtel Jacobus enthauptet ward, und eine 
Niſche in ihr, bezeichnet genau die Stelle. Dieſe 
Niſche iſt von der allerniedlichſten Arbeit, Metall- 
ftreifchen und Perlmutterſtückchen in Holz eingelegt: 
man könnte es ſich zum Schmuckkäſtchen nicht ſau⸗ 
berer wünſchen. Und ſo iſt in der Kirche Alles, was 
Handarbeit iſt, was ganz wie unſre Frauenarbeiten 
leichte behende Finger und Geſchmack in Wahl der 
Muſter und Zuſammenſtellung der Farben, allein 
keinen eigentlichen Kunſtſinn erheiſcht. So ſind die 
Marmorfußboden, namentlich der in jenem Kapellchen, 
und der vor dem Hochaltar, deren bunte Moſaik mit 
einem türkiſchen Teppich wetteifern kann. So find 
einige incruſtirte Thüren — wahrhaft chineſiſch vor 
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lauter Nettigkeit. Bei den Gemälden hingegen 
ſpricht ſich die Handarbeit als Handwerk aus; ſie 
ſind von unbegreiflicher Unvollkommenheit der Zeich— 
nung, der Farben, des Ausdrucks, und all die zehn— 
tauſend Heiligen ſehen ſich wie Brüder ähnlich. 
Hoͤchſt ordentlich find fie rings an den Wänden ge— 
reiht, grell und ſteif wie die Bleiſoldaten der Kin— 
der, nirgends eine Lücke oder eine Abweichung, 
ſämtlich gleich hoch, gleich breit, gleich garſtig. Der 
untere Theil der Wände iſt mit kleinen Tafeln von 
bunter Fayence bekleidet. Straußeneier und Lämp— 
chen hängen als Kronleuchter von der Decke herab; 
jie gehören zum orientaliſchen Tempelſchmuck, und 
fehlen weder hier noch in den griechiſchen Kirchen, 
ebenſowenig als in den Moſcheen. Feine Stroh- 
matten, auch Teppiche, bedecken den Fußboden zum 
täglichen Gebrauch. Die Kirche machte mir den 
Eindruck als ob äußerſt wolgeregelte, in der beftimm= 
teſten Form erzogene und entwickelte, reinliche, nüch— 
terne, gedanken- und phantaſieloſe Menſchen hier 
Gottesdienſt halten müßten. — Als wir die Kirche 
verließen wurden unfre Kleider und Hände mit wol— 
riechendem Waſſer beſprengt nach der Sitte des tie— 
feren Orients, die jeden Fremdling als Gaſt behan— 
delt, und ihm das Köſtlichſte zu Theil werden läßt; 
und das ſind Wolgerüche. Erinnert das nicht an 
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die Myrrhen und Spezereien, welche die Könige aus 
dem Morgenland dem Kinde Jeſus darbrachten? iſt 
das nicht im innigſten Zuſammenhang mit den 
„köſtlichen Narden,“ welche die trauernde Magdalena 
über die Füße Jeſu goß? Zwei Jahrtauſende än— 
dern hier nichts. Es iſt, wie es war! dieſelben 
Sitten, dieſelben Gebräuche, dieſelben Ideen, welchen 
ſich dann die Religionsformen anſchließen, aber ohne 
ſie weſentlich zu ändern. Das Morgenland kommt 
mir vor wie ein ungeheurer Katarakt, Waſſer auf 
Waſſer immerfort! immerfort! rundumher Stille, Ma— 
jeſtät, Schweigen; ſonſt nichts! alle Kräfte ſind ge— 
ſammelt und gehen auf in dieſer einen großen Ge— 
ſamteriſtenz. Wozu nützt dies aber? fragt man; 
welch ein Reſultat ergiebt ſich? — Um das zu fin- 
den muß man vom Katarakt abwärts gehen. Der 
Strom, den er nur in ſich ſelbſt bewegte und der 
im Wogenſchwall verzehrt zu werden ſchien, fließt 
nun weiter, ſpaltet ſich in Arme, zertheilt ſich in 
tauſend und aber tauſend Bäche, die beleben, er— 
nähren, erfriſchen, den Lauf wechſeln, auch verſiegen, 
und Gründer einer andern Welt und einer andern 
Civiliſation werden indem fie neue Elemente ent⸗ 
wickeln, aufnehmen und verarbeiten: das iſt unſer 
Abendland. — In den religiöſen Ceremonien der 
orientaliſchen Chriſten beſtehen, gewiß ihnen ſelbſt 
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unbewußt, Nachklänge aus den Urreligionen der 
Menſchheit. Uns erſcheinen ſie wunderlich und ſtö— 
rend, theils weil wir ihren Zuſammenhang nicht 
verſtehen, theils weil die Ceremonien das Schickſal 
aller ihres Gleichen gehabt haben und in ihrer lee— 
ren Vollführung mehr dem wüſten Treiben eines 
Nachtwandlers, als den bewußten Handlungen ei— 
nes Wachenden gleichen. Eine ſolche muß die des 
heiligen Feuers am Sonnabend der Charwoche 
ſein, wo Griechen und Armenier ſich in der Grabes— 
kirche verſammeln, und auf die Entzündung des 
Feuers in dem Allerheiligſten warten — eine Er— 
wartung, die ſich ſehr tumultuariſch, wild, zuweilen 
in groben Exceſſen ausſprechen ſoll, wie Proteſtan— 
ten ſowol als Katholiken mir erzählt haben. In 
Conſtantinopel traf ich einen Spanier, einen glü— 
henden Katholiken, der aus Syrien kommend mit 
wahrem Abſcheu von dieſem heiligen Feuer ſprach, 
während mir bei ſeiner Erzählung die Flüſſigwer— 
dung von St. Januars Blut zu Neapel, nur unter 
anderm Namen, entgegentrat. Der Paſcha mit ſei— 
nem Gefolge, alle Fremde, alle Neugierige, verſam— 
meln ſich in den obern Logen der Rotunde, welche 
das Allerheiligſte umgiebt, und überlaſſen den An— 
dächtigen die untern Räume, wo dieſe theils in 
Gebet und Sammlung, theils in großer Ungeduld 
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und Unruh harren, bis das heilige Feuer ſich im 
Allerheiligſten entzündet hat, und ihnen als Kerzen⸗ 
flamme allendlichſt gezeigt wird. Dann eilt Jeder 
ſeine Kerze daran zu entzünden, und fühlt ſich ſelig 
ein Flämmchen heiligen Feuers mit nach Hauſe zu 
bringen, um ſo mehr da es mit einiger Lebensge— 
fahr verbunden iſt. Denn das Gedränge mehrer 
tauſend Menſchen mit brennenden Kerzen in dem 
beſchränkten Raum, verurſacht oft Feuersgefahr, und 
brennende Kleider, Schleier und Bärte ſind ſchon 
vorgekommen. — Mich intereſſirt es ausnehmend 
dieſe unbegrenzte. und unauslöſchliche Verehrung des 
Feuers auch in dieſer Form wiederzufinden, welche 
in jedem religiöſen Cultus des Morgenlandes, und 
in der religiöſen Geſinnung der Morgenländer einen 
Platz einnimmt. Nicht zu reden von der alten 
Sonnen- und Feueranbetung, nicht von dem Dienſt 
der Veſta am unauslöſchlichen heiligen Feuer, nicht 
von dem Glauben der Alten, welche den vom Blitz 
Erſchlagenen als geheiligt durch das himmliſche Feuer 
betrachteten: jo iſt die heilige Schrift ganz im mor- 
genländiſchen Sinn voll Verehrung des Feuers. 
Seine Anbetung iſt natürlich den Israeliten, den 
Kindern des „einigen Gottes“ fremd, und nur wenn 
ſie von ihm abfallen, legen ſie ihre Kinder auf die 
glühenden Arme des Moloch, da unten im Thal 
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Ben Hinnom, ſo heißt es! — Aber unwillkürlich 
wird ihnen das Feuer immer zu einem Boten, einem 
Gewand, einer Offenbarung Gottes, von dem feuer— 
verzehrten Opfer Abels, dem flammenden Buſch auf 
dem Horeb, dem rauchenden Sinai, bis zu dem Al— 
tar des Elias, den himmliſches Feuer verſchlang, bis 
zu der Ausſtrömung des heiligen Geiſtes in feurigen 
Zungen; immer und überall iſt es eine und dieſelbe 
Vorſtellung, und ihren letzten Ausläufer finden wir 
vermuthlich in dieſer Charſamſtags-Ceremonie der 
orientaliſchen Chriſten. Die Grundideen ſind hier 
noch die nämlichen wie ſie an der Wiege der Menſch— 
heit geweſen ſind, und ich bin überzeugt, daß ſie in 
allen Verhältniſſen der Morgenländer mehr oder 
weniger ſich verfolgen und entdecken laſſen. Das, 
liebe Mutter, macht den hieſigen Aufenthalt un— 
glaublich intereſſant! die Umgebungen, die Menſchen, 
die Gegenſtände ſind ſo beſchaffen, daß man, ohne 
es im Geringſten zu beabſichtigen, an ihre Erſchei— 
nung in der Gegenwart eine ganze Welt von Ver— 
gangenheit knüpfen muß, weil eben das was wir in 
unſerm heimatlichen Abendlande eine ganz tiefe Ver- 
gangenheit nennen, hier zum Theil noch athmende 
und pulſtrende zum Theil todte, mumienhafte 
Gegenwart iſt. Nichts reizt ſo zum Nachdenken, 
wie die Vergangenheit! in die Zukunft phantaſirt 
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man nur. Wir werfen ſo viel von unſern Wün⸗ 
ſchen, Hofnungen und Träumen in ſie hinein, haupt⸗ 
ſächlich von denen, die am übertriebenſten und un⸗ 
klarſten ſind, weil wir nicht von ihnen laſſen können 
und doch in der Gegenwart nicht wiſſen wohin mit 
ihnen, daß die Zukunft uns wird wie der Himmel 
beim Nordlicht: herrlich — aber gar nicht mehr der 
alte, rechte Himmel. Hingegen die Vergangenheit se 
das iſt er, der treue ewige Himmel mit ſeinen un- 
wandelbaren Geſtirnen, die in ihren Sphären krei— 
fen, unverrückt durch unſre Wünſche, unverdunkelt 
durch unſre Träume, unſer Licht bei Tage, unſer 
Troſt bei Nacht. Man kann ſich ſo in ſie hinein 
vertiefen, daß neben ihren Jahrtauſenden und ihren 
für ewig gehaltenen und dennoch zerſtäubten Er— 
ſcheinungen, die ganze Gegenwart flach und nichtig 
ausſieht, unnütz aufgeputzt mit einem Flitterſtaat, 
der ja doch morgen abfällt, kindiſch aufgeregt um 
Worte die ja morgen verhallt ſein werden. Darin 
hat Jeruſalem große Aehnlichkeit mit Rom. Beide 
tragen jo weite Trauermäntel über ihren ſchleppen⸗ 
den Purpurgewändern, daß neben ihnen jede Trauer 
oberflächlich und jede Größe gering erſcheint. Aber 
Rom iſt eine Ruine; maleriſch, ſanft melancholiſch, 
ſchön wie dieſe zu ſein pflegen; Jeruſalem iſt eine 
Verſteinerung, iſt ein petrifizirter Schutthaufen oder, 
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wenn das anmuthiger klingt, eine zertrümmerte Niobe. 
Mir iſt immer zu Muth als müſſe ich mich bei Dir 
entſchuldigen, herzliebe Mutter, daß es mir grade 
einen ſolchen Eindruck macht. Du liest und liebſt 
den Lamartine in ſeiner orientaliſchen Reiſe, ſchreibſt 
Du mir; ich erinnere mich freilich nicht genau derſelben, 
aber ich glaube er ſpricht wol anders; Chateaubriand 
gewiß auch. Beide ſind Katholiken, das mußt Du 
hier ſehr in Anſchlag bringen! denn trotz all ihrer 
Schwachheiten ſpricht dennoch die römiſche Kirche 
hier in ihrem demüthigen, weltlichen Glanzes be— 
raubten Kleide, mit ihrem ſtillen Wirken bei kleinen 
Gemeinden, in Kinderſchulen, in Herbergen für Bil- 
ger und Fremdlinge, für Arme und Zufluchtloſe, 
mächtig ans Herz, und die Ihren müſſen ſich da— 
durch gerührt, erfreut, angeregt fühlen. Dies iſt 
freilich nicht die Hauptſache; allein es macht wirk— 
lich ſehr viel, ob ſich ſo eine warme, weiche Hand 
in die unfre legt, und uns hieher führt, dahin zeigt, 
dieſes auf- und jenes zudeckt, wenn wir zu dieſer 
Hand einen tiefen Glauben haben; — oder ob ſie 
uns fehlt. Die Hauptſache iſt freilich die Seele 
voll Poeſie im großen Zuſchnitt, wie ſie in Chateau- 
briand namentlich die Schwingen regt. Chateau- 
briand giebt ſich ſeinem Genius hin und der iſt ein 
Adler, mehr geſchaffen um ins Sonnenlicht als auf 
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die Erde zu ſehen; das kann nicht Jeder. Uebrigens 
habe ich ſeine Reiſe nach Jeruſalem nicht geleſen; 
ich ſetze nur voraus, daß ſie von dem ſublimen 
Schwung des Genie du christianisme durchweht 
ſein müſſe. Lamartine faßt die Gegenſtände mehr 
mit einer gewiſſen ſchwärmeriſchen Gemüthlichkeit 
auf; aber auch das macht, wenn man ſie nicht kennt 
und ſich doch für ſie intereſſirt, einen befriedigenden 
Eindruck. Ich bin nun gar nicht gemüthlich, liebe 
Mutter, ich ſuche die Wahrheit, den Ernſt, die Kraft, 
ſonſt iſt mir auch das Schöne nicht ſchön! — aber 
ſo kommt's daß ich keine liebliche „orientaliſche Briefe“ 
ſchreibe. — 

Heut iſt nun der letzte Tag in Jeruſalem. Wir 
beſuchten noch einmal die Grabeskirche und ſahen bei 
der Gelegenheit in der Sakriſtei der Lateiner Schwert 
und Sporen Gottfrieds von Bouillon, welche noch 
jetzt gebraucht werden ſobald Jemand den Orden 
des heiligen Grabes erhält den Gottfried im Jahr 
1099 geſtiftet, und den der Reverendissimo als Be- 
vollmächtigter des Papſtes das Recht hat noch jezt 
zu ertheilen. Dann, bei andern Gängen durch die 
Stadt kamen wir zu dem Platz wo die engliſche 
Kirche gebaut werden ſoll. Die Mauern ſind etwas 
über dem Fundament; da man den zu allen ſolchen 
Bauten nothwendigen Firman verſäumt hat, ſo iſt 
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der Bau vor der Hand unterſagt. Der Bauſtein iſt 
prächtig, obwol nur aus den gewöhnlichen Stein— 
brüchen um Jeruſalem. Er fieht neu faſt wie Mar- 
mor aus, ſo weiß. Eine andre Steinart iſt noch 
marmorartiger, weißlich mit blaßrothem Gewölk, und 
macht ſich in polirten Tafeln ſehr gut. Der Stein 
vom Berg Zion tft hellgelb und auffallend ſchwer. 
Kein Naturproduct um Jeruſalem iſt ſo ſchön wie 
die Steine. Iſt das nicht recht merkwürdig? Der 
Boden in der Wildheit trägt weit und breit keine 
andre Pflanze, als die Spina sancta, ein langes, 
feines Dornengewirr. Doch muß ich ſagen, daß 
etwas Gras zu keimen anfängt; wir bemerkten es 
heute, als wir aus dem Jaffa-Thor nach dem oberen 
Teich Gihon und da ſo herum gingen. Dies Thor 
heißt auch das von Bethlehem und der Pilger, und 
vor demſelben iſt eine Art von Promenade — näm— 
lich eine ziemlich ausgedehnte Fläche der Hochebene, 
ſo daß man nicht ſehr durch Auf- und Abſteigen 
ermüdet wird. Gegen Abend ſind da immer Men— 
ſchen verſammelt. In der Nähe des Gihonteiches 
befinden ſich türkiſche Gräber; auf ihnen und unter 
einer prächtigen uralten ganz einſamen Terebinthe, 
verſammeln ſich die muhamedaniſchen Weiber, ver— 
mummt in ihre großen weißen Leichentücher aus de— 
nen nichts von ihrer Perſon zum Vorſchein kommt, 
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als ihre mächtigen zitronenfarbenen Stiefel. Von 
ihnen getrennt ſitzen die Männer geſellig rauchend. 
Die dunkeln Geſtalten der griechiſchen Geiſtlichen 
in langen ſchwarzen Röcken ſieht man da viel umher 
wandeln. Seltner, aber wenn ſie ausgehen immer 
zu Zweien, die Väter der Terra santa. Sie haben 
in jener Gegend einen kleinen Garten; wir begeg— 
neten dem Prokurator mit einem Gefährten. Wie 
der große ernſte Mann, ein ganzer Spanier in freier 
Haltung und ſtolzem Gang, ſo rüſtig dahin ſchritt, 
konnte ich mir gar nicht vorſtellen, daß es ſei um 
Kohl und Gurken in Augenſchein zu nehmen. Auch 
orientaliſche Chriſten findet man da draußen. Man 
erkennt fie daran, daß fie häufig mit ein Paar ita= 
lieniſchen Worten grüßen — aber zuweilen verkehrt. 
Als wir geſtern von St. Johann heim kamen ſagte 
ein Mann ſehr freundlich mit der Hand winkend: 
„Addio! Addio!“ — Die Handelsherrſchaft und die 
politiſche Macht der Genueſer und Venezianer iſt 
doch ſchon ſeit ungefähr drei Jahrhunderten in der 
Levante gebrochen; aber wie feſt ſie geweſen ſein 
muß geht daraus hervor, daß ihre Sprache noch nicht 
ganz entwurzelt iſt. Mit dem Italieniſchen, und 
nur mit ihm, kann ſich jeder Europäer durchhelfen; 
überall verſtehen es die Perſonen mit denen er als 
Reiſender zu thun hat. Auch für Handelsgeſchäfte 
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joll ſie hier genügen. Die Italiener find auch viel- 
leicht dasjenige Volk mit dem die gegenwärtigen 
Araber am meiſten Aehnlichkeit haben, was ſich ſehr 
natürlich dadurch erklärt, daß nicht blos arabiſches 
Blut, ſondern auch arabiſche Herrſchaft ſich in Si— 
zilien und Kalabrien — und nur von dieſen kann 
hier die Rede ſein — feſtgeſetzt hatten. In Spanien 
war ſie freilich viel länger und dauernder; aber mit 
den Elementen vereint, welche ſie dort vorfanden, 
veredelten und entwickelten ſich die Araber ſo, daß 
die Maurenherrſchaft ihre Blütenzeit geweſen iſt, 
während ſie ſich im ſüdlichen Italien wie in Syrien 
ohne jenen belebenden, ſtärkenden Einfluß befunden 
haben, und daher entartet ſind. Was in Egypten 
aus ihnen geworden, werde ich nun bald ſehen. — 
Ich glaube daß die Erinnerung an Jeruſalem mir 
angenehmer ſein wird, als der Aufenthalt ſelbſt — 
ſchon deshalb, weil ich vollkommen ohne den Wunſch 
es wiederzuſehen daran zurück denken werde, der ſich 
ſonſt ſehr leicht den ſchönſten Erinnerungen beimiſcht, 
und ihnen etwas ſo Wehmüthiges verleiht, daß man 
ſich ihnen nicht immer hingeben mag. Jeruſalem 
iſt ſchön als ein Petrefakt aus der israelitiſchen Zeit, 
auf welches der Prophet das Wort Jehovahs ge— 
ſchrieben hat: „Ich will dies Volk mit Wermuth 
ſpeiſen und mit Galle tränken.“ Es hat ein noch 
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höheres Intereſſe, als ſchwerer Grabſtein über der 
leuchtendſten Geſtalt aller Jahrtauſende. Seinem 
finſtern, ſtarren und abgeſchloſſenen Character treu, 
wollte es nichts wiſſen von einem göttlichen Segen, 
den es mit der ganzen Welt theilen ſollte, es be— 
gehrte einen beſondern und kreuzigte Chriſtus weil 
er nicht einen ſolchen brachte. Aber der Grabſtein 
verwandelte ſich für ihn in die letzte Stufe zur Ver⸗ 
klärung und nur für ſich ſelbſt hat Jeruſalem den 
trüben Character behalten, der aus dem Wuſt ſeiner 
konfuſen Gegenwart bitter hervorſchaut. Dieſe Ge— 
genwart macht mir das Herz todt. Es ſind nicht 
die Uneinigkeiten zwiſchen Griechen und Lateinern, 
Anglikanern und Presbyterianern, Jakobiten und 
Maroniten, es iſt nichts Einzelnes, und noch weni⸗ 
ger ein Einzelner — es iſt der Geſamtzuſtand, 
der mich fragen läßt: Kann man dies Chriſtenthum 
nennen? — und antworten: Mir däucht man ver⸗ 
ſteht es hier nicht mehr. — — — — Lebe wol, 
geliebte Mutter. — — 
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. - KXXVI 


Gaza, Donnerſtag, Novbr. 16, 1843. 
In meinem Zelt. 


Unter Palmen gelagert — — ſo einen Brief 
anzufangen, darauf hab ich lange gewartet, Herzens— 
mama, denn ich bin zu gewiſſenhaft um es zu ſchrei— 
ben, wo es nicht der Fall iſt, und die Satisfaction 
unter Palmen zu lagern, und auf dieſer Lagerſtätte 
einen Brief zu ſchreiben, muß man doch durchaus 
auf einer orientaliſchen Reiſe haben. Beides kann 
ich heute mit Gewiſſenhaftigkeit und Ruhe, denn 
wir bleiben einen ganzen Tag hier um die nöthigen 
Vorkehrungen zur Reiſe durch die Wüſte zu machen. 
Sie geben ſich kund an dem Lärm, der mich umgiebt, 
und den die dünnen Zeltwände nicht dämpfen. Da 
ſind Kameeltreiber, da ſind Quarantäneaufſeher, da 
ſind Dienſtfertige, da ſind Neugierige, Bettler und 
Kinder; das Alles redet mit der dröhnenden Gurgel— 
ſtimme der Araber, und wird faſt übertäubt durch 
das angſtvolle Geſchrei von dreißig Hühnern, die 
uns lebendig auf unſerm Zug durch die Wüſte be— 
gleiten ſollen, und die ſich in ihrem Reiſekorbe nicht 
ſehr behaglich befinden mögen. Dieſer Reiſekorb iſt 
übrigens aus Palmenſtäben geflochten. — Die bei— 
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den ungehobelten Lehnſtühle, welche an den Höcker 
eines Kameels gehängt, und in welchen wir recht 
geſellig ſitzen werden, ſtehen auch ſchon fertig da. 
Statt der Polſter werden ſie mit unſern zuſammen— 
gerollten Matratzen gefüllt, und dieſer Sitz iſt na⸗ 
türlich weit bequemer, als der oben auf dem Rücken 
des Thieres. Ob aber bequem? iſt eine andre Frage. 
Indeſſen hoffe ich doch mich daran zu gewöhnen. 
Ich habe in Syrien und Paläſtina vierundzwanzig 
Tagereiſen, zwiſchen fünf und eilf Stunden jede, zu 
Pferde gemacht, und mich ganz wol dabei befunden, 
und ſo werde ich denn auch, ſo Gott will! zwölf 
Tage zu Kameel ſitzen können. Man hat mir zwar 
geſagt man könne von der Bewegung ſeekrank wer— 
den; aber man hat mir hinſichtlich der Beſchwerden 
der orientaliſchen Reiſe ſo viel Uebertriebenes geſagt, 
daß ich nicht recht daran glaube. Zwei Dinge ſind 
freilich durchaus erfoderlich um ſie mit Annehmlich- 
keit zu machen: ein tüchtiger Dragoman, und Geld 
vollauf; — aber dann wüßte ich in der That nicht, 
welche entſetzliche Mühſale man zu ertragen hätte. 
Auf Reiſen keine materiellen Sorgen zu haben, er— 
leichtert die etwaigen Beſchwerden ungemein, und 
mit jenen beiden Hülfsmitteln iſt man ihrer überho⸗ 
ben. Müde wird man, ja! aber, liebe Mutter, wenn 
Du den ganzen Tag äußerſt bequem und behaglich 
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in Deinem Zimmer geſeſſen, und Dich nur aus dem 
einen ins andre bewegt haſt, und es kommt der 
Abend: ſo wirſt Du gegen eilf Uhr auch müde. 
Der ganze Unterſchied beſteht darin, daß ich es nach 
einem guten Tagemarſch um ein Paar Stunden frü— 
her werde. In Jeruſalem habe ich mich ſehr aus— 
geruht, denn ich hatte Zeit um alles mit Muße ſe— 
hen zu können, und die guten Väter verpflegten mich 
aufs Beſte, ſchickten mir täglich ercellenten Kuchen 
und dergl., fo daß ich ſehr ſchwelgeriſch lebte. Mein 
Befinden iſt vortreflich. Mir ſchadet weder Hitze 
noch Regen. Auf dem Wege vom todten Meer nach 
Mar Saba wurde ich naß — aber wie! der Regen 
durchweichte mir den Hut und das Haar; ich ſah 
aus wie ein Triton. Die Sonne kam und trocknete 
mich und ich befand mich ſehr gut. Die Geſundheit 
iſt auf dieſer Reiſe doch nothwendiger noch als der 
tüchtige Dragoman und Geld vollauf, weil es wirk— 
lich nicht möglich iſt ſich überall in Acht zu nehmen. 
In Conſtantinopel wollte man mir aus Vorſorge ich 
weiß nicht was Alles für Arzenei aufpacken, aber 
ich ſagte, wenn ich denken müßte, daß ich all dieſe 
Krankheiten bekommen könnte, ſo bliebe ich ganz 
gewiß zu Haufe. Ich habe ein Arkanum: Brauſe— 
pulver, wenn ich ſehr erhitzt bin, und nichts eſſen, 
ſobald ich mich im Geringſten unwol fühle; und ich 
21 * 
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bin überzeugt daß ich damit nicht krank werden kann. 
Gott, ich ſchreibe Dir ſo um Dich über meinen 
Wüſtenzug zu beruhigen, als ob Du es in acht Ta⸗ 
gen leſen könnteſt! — ich will Dir lieber erzählen 
wie ich hieher, in dieſe alte Stadt der Philiſtäer ge— 
kommen bin, die in der Bibel Gad heißt. Am letz— 
ten Abend in Jeruſalem kam noch der Reverendis- 
simo mit ſeinem ganzen Gefolge zu mir. Wie weit 
die Wege der Menſchen auseinander gehen bemerkt 
man recht bei einer ſolchen Reiſe, wo man ſich ken— 
nen lernt und beim Abſchied daran erinnert wird, 
daß man in einem andern Welttheil zu Hauſe iſt. 
In Europa wird mir künftig jede Entfernung wie 
ein Scherz vorkommen. Den Conſul wollte ich 
durchaus bereden mit uns nach Egypten zu gehen; 
er hatte das kalte Fieber bekommen und dagegen 
iſt nichts ſo gut als Veränderung der Luft. Aber 
die Herrn müſſen fein ruhig auf ihrem Poſten blei— 
ben, und Urlaub nehmen zu größeren Reiſen: ſo 
ging es nicht, ſonſt hätte er es wol gethan. — 
Ganz ſpät las ich die letzten Kapitel der „Offenba— 
rung Johannes,“ die ich nie verſtanden habe; auch 
diesmal nicht, obzwar ich wol heimlich etwas hofte, 
das irdiſche Jeruſalem werde mir zum Verſtändniß 
des himmliſchen helfen. Aber nein! ich fand die 
Mauern von Diamanten und die Thore von Perlen 
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ächt orientaliſch phantaſtiſch, aber paſſender für ein 
Dſchinniſtan, als für eine geiſtige Welt. Dies war 
das Letzte was in Jeruſalem vornahm. Vorgeſtern 
um halb acht Uhr ritten wir fort. Während des 
Aufpackens lief ich geſchwind noch einmal auf die 
höchſte Terraſſe, und kam grade an als die Sonne 
über die transjordaniſchen Berge prächtig aufſtieg. 
Eine einſame Palme badete ſich in ihrem Licht, und 
das kleine Kloſterglöckchen rief die Mönche zur An— 
dacht, denn große Kirchenglocken haben ſie hier nicht. 
Sie war rührend dieſe kleine kindliche Stimme in 
der großen Morgenfeier der Schöpfung, wo Alles 
ſchweigend gleichſam auf dem Angeſicht da lag. — 
Dann zogen wir langſam aus dem Jaffa-Thor, durch 
das ſtille felſige Land, genau den Weg den wir vier— 
zehn Tage vorher in entgegengeſetzter Richtung ge— 
macht hatten, bis Ramla. Aber er kam uns jezt 
viel hübſcher vor. Macht nach Jeruſalem jede 
Stätte den Eindruck freundlicher Natur, oder hatte 
ſie ſich in der That ein friſches Kleid angezogen; 
genug, das Laub glänzte, die Pflanzen ſproßten, das 
Gras keimte, ein grüner Hauch ſchwebte über der 
Erde; ſie hatte ihren Brautſchleier angethan und 
ſah jung und lächelnd aus. Danach kannſt Du 
Dir vorſtellen wie ſtarr und öde Jeruſalem iſt! auf 
dem Hinweg erſchienen dieſe Berge mir ſo und ſie 
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ſind es wirklich bis auf wenige Stellen; jetzt fand 
ich ſie reizend. In Ramla nahm uns diesmal das 
Franziskanerkloſter auf, denn man verſprach uns das 
Thor vor Sonnenaufgang zu öffnen, was eigentlich 
nicht in der Ordnung, aber der ſtarken Tagereiſe 
nach Gaza wegen doch ganz nothwendig iſt. Ich 
ſtand um vier Uhr auf; aber ich hatte ſo lange 
Muße die Sterne zu beobachten, die prächtig über 
meinem kleinen Hof ſchienen, daß ich dabei wieder 
einſchlief. Die Mukeri ſind ein fürchterlich träges 
Volk! die unſern ritten alle drei auf ſehr muntern 
Eſeln, die ihre Reiter befchämten. Der Eſel wird 
überhaupt in Baläftina mehr gebraucht als das Pferd. 
Beim Volk, beim Land- Kauf- und Bürgersmann 
ſpielt er eine große Rolle, und trippelt ſo behende 
und leicht einher, daß er ganz nett ausfieht. Die 
Vornehmen und die Beduinen reiten auf Pferden. 
Die Frauen auf Maulthieren, rittlings, dabei immer 
tief vermummt und mit ihren großen gelben Stie— 
feln, wie wilde Gänſe. Die Allervornehmſten, wie 
die Frau des Paſchas von Jeruſalem z. B., die eine 
Reiſe nach Bethlehem machte, als wir von dort zu— 
rückkamen, reiten aber nicht, ſondern liegen in einer 
Art von Marionettenkaſten nach ihrer Gewohnheit 
mit gekreuzten Beinen auf Polſtern; und dies Ge— 
bäude wird von einem Maulthier getragen. Eine 
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militäriſche Eskorte ritt voran, dann die Packthiere; 
darauf dieſer Kaſten von Rohrſtäben, wie es ſchien, 
mit Vorhängen vorn, oben und zu beiden Seiten 
geſchloſſen, aber hinten offen, ſo daß die Dame den 
zurückgelegten Weg überſchauen konnte; Sclavinnen, 
Ennuchen, Sclaven mit den Kindern folgten zu Maul— 
thier, zu Eſel und zu Fuß, und mit langſamer Feier— 
lichkeit bewegte ſich der Zug vorwärts. So pompös 
reift eine vornehme Türkin! für fie war der Spazier— 
ritt von Jeruſalem nach Bethlehem in der That eine 
weitläuftige Reiſe, wenn man all die nothwendigen 
Veranſtaltungen in Anſchlag bringt. — Wir kamen 
geſtern erſt um ſechs Uhr fort, und ich wollte ſchon 
etwas mürriſch ſein; aber es war unmöglich an ei— 
nem ſolchen Morgen! als ich aus den dicken dumpfen 
Mauern meines Kloſters heraus war, fühlte ich mich 
wie unter eine weite Kriſtallglocke geſetzt, ſo rein, 
mild und lieblich waren Horizont, Luft und Himmel; 
— und wie in geſchliffnem Kriſtall ſpielten alle 
Farben und alle Lichter durch dieſen wonnigen Aether. 
Die Luft — das iſt nun einmal meine Schwelgerei! 
fie berauſcht mich, fie giebt mir ſtille Ertaſen für die 
ich gar keine Worte habe. Beſchreiben oder erklä— 
ren kann ich es nicht, aber mir wird als ginge ich 
auf Wolken. Die Gegend war nicht gar ſchön; 
ungeheure Kaktushecken faſſen nach dieſer Seite die 
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Gärten von Ramla ein; die Ebene breitet ſich weit 
aus, zur Rechten wellen ſich Sanddünen an ſie heran 
hinter denen das Meer verſteckt liegt; zur Linken 
erſtreckt ſich wieder das blaue Gebirge von Judäa. 
Aber ſchön waren die verſchwimmenden Sterne, und 
die Roſenfarbe der Aurora, die allmälig in Gold— 
glanz ſich verwandelte und den ganzen Himmel über— 
hauchte; und der tiefe Purpur im Oſten, von dem 
ſich einzelne Wölkchen ablöſten, wie Blätter von der 
Roſe, und von der Morgenluft getragen in den Him— 
mel hinein flatterten; und das Auftauchen der Sonne 
aus dieſen Purpurwellen zugleich ſo friſch und ſo 
warm wie ſchöne junge Lippen; — und am Aller— 
ſchönſten war's wie der Mond im letzten Viertel 
ſchüchtern aus der glänzenden Sphäre entwich. Auf 
dieſem Mond iſt Diana zu Endymion geglitten als 
er auf dem Cithäron ſchlief — ſo meine ich, und 
davon iſt ihm etwas Zartes, Duftiges geblieben, als 
hinge der Schleier einer Göttin über ihm, welches 
er nur im letzten Viertel hat. Sehe ich es, ſo muß 
ich immer denken: Ah! er kommt vom Cithäron! 
— Genug, Herzensmama, es war wieder ſo ein ſe— 
liger Morgen, wie die zwiſchen dem Carmel und 
Jaffa. Das Land müßte prächtig werden, wenn es 
recht tüchtig bebaut würde! es ſchien uns das frucht- 
barſte in ganz Paläſtina, und ich wundre mich gar 
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nicht, daß die Israeliten in alten Tagen ſo viel 
Fehden mit den Philiſtäern hatten: ſie wollten dies 
ſchöne reiche Land beſitzen! Hieher ſollten ſich die 
Würtembergiſchen Bauern mit ihrer frommen Colo- 
nie begeben. Hier könnten ſie friedlich leben bis 
das tauſendjährige Reich eintritt; — nur müßte 
Rußland, das allvermögende bei der Pforte, ſie un— 
ter ſeinen mächtigen Schutz nehmen. Gequält wie 
früher werden übrigens die Chriſten nicht mehr in 
dieſen Ländern durch die Paſchas. In den letzten 
zehn bis zwölf Jahren hat die Pforte theils mit 
theils wider ihren Willen den europäiſchen Mächten 
zu viel Einfluß geſtattet um nicht bei der Behand— 
lung der Rajahs ihn zu berückſichtigen, und wenn 
auch Ibrahim Paſchas Regiment nur ein flüchtiges 
war, ſo mag dennoch ſeine Toleranz den Chriſten 
wenigſtens inſofern gute Früchte bringen, daß die 
Muhamedaner geſehen haben man könne Muhame— 
daner ſein ohne jene zu verachten und zu mißhan— 
deln. — Wir kamen durch mehre Dörfer in deren 
Nähe immer fleißig geackert wurde. Oelbäume wa— 
ren die herrſchenden, aber nur bei den Dörfern ge— 
pflanzt. Weite einſame Strecken lagen unbeſtellt und 
trugen nichts als die kleine dunkelblaue Blume, die 
wir Perlhyazinthe nennen, und ein enormes Zwie— 
belgewächs mit irisartigen Blättern, das aber leider 
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nicht blühete. Giorgio, der im vorigen Februar hier 
gereiſt iſt ſagte, dann ſei das Land wie ein Blu⸗ 
menbeet. Die Ruinen von Askalon ſahen wir nicht, 
und das Meer nur ſelten, wenn es über einem Aus- 
ſchnitt in den Dünen zum Vorſchein kam. Wo das 
Terebinthenthal aus den Bergen in die Ebene hinein 
läuft, konnte man deutlich erkennen, und jenſeits des 
Thales beginnen ſie flacher zu werden. Wir waren 
Nachmittags ſehr durch Südwind geplagt, der uns 
dichte Staubwolken ins Geſicht jagte, und vor dem 
die flache Ebene nicht den geringſten Schutz bot. 
Endlich, ungefähr eine Stunde vor Gaza fanden wir 
ihn etwas in einem ungeheuern Oelwald von ko— 
loſſalen Bäumen, der ſich vor der Stadt theilt, ſo 
daß man ſie auf einer kleinen Anhöhe und ganz von 
herrlichen Palmen umgeben ſieht. Die Sonne war 
im Untergehen, ſtralenlos, dick und trübe wie ein 
Eidotter: das kommt vom Staub in der Wüſte und 
deutet auf Sturm. Wir blieben draußen vor der 
Stadt, und zogen an dem großen, von Menſchen 
und Vieh dicht umlagerten Brunnen vorüber, aus 
welchem man ſich Waſſer für die zwei Tagereiſen 
bis El⸗Ariſch mitnimmt; dann ſchlugen wir die Zelte 
auf einem freien ebnen Platz auf, um den herum 
zerſtreut ein Khan, Grabſtätten, Gartenmauern, eine 
Moſchee, Schutthaufen, Kaktushecken und prachtvolle 
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Palmen liegen. An Letzteren hängen in großen 
Büſcheln wie dicke Trauben die bräunlichen Datteln, 
die mit einem Netz umgeben find um fie gegen Flie— 
gen zu ſchützen. Hier alſo, auf der Grenze von 
Syrien und Arabien reift die Dattel zuerſt! — und 
mein Zelt ſteht daneben. Ich habe während des 
Sehreibens wol zehn Mal heraus geguckt, ob ſie 
auch wirklich noch da ſind, und mich immer er— 
freut an ihrer ſchönen edlen Geſtalt. Dann habe 
ich mich, äußerſt proſaiſch, nach unſern Vorräthen 
an Lebensmitteln umgeſehen, denn ſie ſind wichtig 
in der Wüſte. Auf reichlich vierzehn Tage ſind 
wir verproviantirt, ſagt Giorgio, und da man von 
hier bis Cairo eilf rechnet, ſo genügt das. Unſer 
Brot iſt in Jeruſalem gebacken, und der Teig ſo zu— 
bereitet, daß es wol hart wird, aber doch eßbar blei— 
ben ſoll. Es iſt in der That nichts Kleines alle 
Bedürfniſſe zu bedenken und zu verſorgen, und es 
gehört eine Dragomansübung dazu! Du kannſt 
Dir gar nicht vorſtellen, was es heißt Alles mit 
ſich führen zu müſſen, vom ambulanten Hühnerhof 
an, bis zu den Linſen mit denen er gefuttert, und 
bis zu den Kohlen an welchen er gekocht wird. 
Ich geſtehe Dir, ich war ganz erſtaunt, daß man 
ſo viel zum Leben in ſeiner einfachſten Nothwen— 
digkeit braucht. Dieſer Hühnerhof erfüllt mir aber 


zu ſehr die Gedanken! ich fing mit ihm den Brief 
an, und bin ſchon wieder bei ihm. Da breche ich 
lieber ab. — — — 
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El⸗Ariſch, Mittwoch, Novbr. 21. 1843. 


Meine liebe Mutter, ich ſchreibe Dir, aber es iſt 
eigentlich Unrecht, denn ich bin in einer Laune, die 
ich wirklich grimmig nennen muß. Denke dir nur, 
daß wir hier in Quarantäne ſitzen! Leute die durch 
die Wüſte nach Cairo kommen in Quarantäne, als 
ob nicht Egypten der eigentliche Heerd der Peſt 
wäre! und hätte man ſie wenigſtens an einem zweck— 
mäßigen Ort eingerichtet; aber hier! ſchlechtes Waſ— 
ſer iſt hier, und kein Tropfen Milch, keine Citrone 
um es zu verbeſſern kann man haben. Auf nichts 
kann ſich das Auge ausruhen! zuſammengewehte 
niedrige Sandhügel beſchränken den Horizont, und 
erklimmt man mühſelig eine ſolche Anhöhe, ſo hat man 
einen weiteren Horizont, jedoch immer auf gleiche 
Weiſe begrenzt. Dazu die Jahreszeit! es windet 
heftig Tag und Nacht, und der Sand wird ſo auf— 
gewühlt, daß feiner Staub ſich unwiderſtehlich aller 
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ſtürzt auch mitunter ein tüchtiger Regenguß vom 
Himmel, ohne jedoch den geringſten Einfluß auf 
dieſen unauslöſchlichen Staub zu üben. In der 
Wüſte iſt es wirklich nicht gleichgültig ob man ſechs 
Tage länger als man gerechnet hat unter dem Zelt 
hauſen muß. Es exiſtirt hier freilich ein Quaran— 
tänegebäude, ſo einige Lehmkaſten um einen innern 
Hof herum; aber die vier Franzoſen, die ſeit Beirut 
immer vor uns herreiſen, ſind da bereits eingefan— 
gen mit ihren Leuten, ihren Kameelen und Kameel— 
treibern, eine enorme Karavane! — da kommt man 
denn leicht an friſcher Luft zu kurz, und der Sand 
hat überdas den einen Vortheil, daß er höchſt rein— 
lich iſt, daß wol irgend ein harmloſer Käfer, doch 
kein Ungeziefer in ihm haust, wie das bei vernach— 
läſſigten Gebäuden doppelt der Fall iſt; — und 
darum zog ich das Zelt vor. In Gaza ſagten uns 
die Kameeltreiber es ſei Quarantäne in El-Ariſch, 
und ob wir ſie nicht umgehen und auf einem Ne— 
benwege nach Cairo wollten. Wir trauten ihnen 
nicht. Dieſe Menſchenart hat eine Liebhaberei für 
Schleich- und Nebenwege, welche zuweilen kürzer, 
aber faſt immer ſchlechter als die Hauptſtraße ſind. 
Der Dragoman hat ſeine verſchiedenen Reiſen in 
dieſen Ländern zufällig immer ſo gemacht, daß er 
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aus Cairo nach Gaza gekommen iſt und da giebts 
keine Quarantäne; alſo konnte er nicht Auskunft 
geben. Er wurde mit meinem Firman demnach an 
den Gouverneur von Gaza abgeſendet um ſich bei 
einer zuverläſſigen Behörde zu erkundigen, ob in 
El⸗Ariſch Quarantäne jet oder nicht. Er kam mit 
der Antwort zurück, es ſei keine; und wir glaubten 
natürlich dem Gouverneur mehr als den Kameel— 
treibern. Was den Mann zu dieſer falſchen Ver⸗ 
ſicherung bewogen hat, iſt unbegreiflich! mit den 
franzöſiſchen Herrn hat er es genau ebenſo gemacht. 
Ob er ſich beſchämt fühlt, daß die egyptiſche Regierung 
eine ſolche Maßregel durchführen kann und die türkiſche 
nicht? in Gaza hat man auch eine Quarantäne einſetzen 
wollen, aber die Araber haben den Arzt verjagt und 
weiter keine Notiz von der Verordnung genommen 
— ſo erzählte uns der hieſige Arzt. — Genug, 
das erſte und einzige Mal, wo ich durch meinen 
Firman recht empfohlen zu ſein wünſchte, hat er 
mir ſo angenehme Früchte getragen. — Am ſieb— 
zehnten kamen wir erſt gegen zehn Uhr zum Abzug 
von Gaza, denn es gab einen ungeheuern Zank 
zwiſchen dem Dragoman und dem Kameellieferanten, 
weil Letzterer ſchlechte Thiere geſtellt hatte. Natür- 
lich nahm halb Gaza mit Wonne daran Theil. Ob 
ſie umgetauſcht ſind oder nicht weiß ich nicht! um 
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all den Hader bekümmere ich mich nicht im Ge— 
ringſten, ſo wenig, daß ich nicht einmal nach dem 
Grund frage. Ich kann ihn ja doch nicht ſchlichten; 
der Dragoman verſteht es aufs Beſte zu unſerm 
Recht zu kommen, und hier mußte uns wol Unrecht 
geſchehen ſein, denn er ging zum Richter. — Das 
Wichtigſte wenn man zum erſten Mal auf einem 
Kameel ſitzt iſt, daß man nicht herunter ſtürzt, wenn 
das Thier ſich erhebt, was es mit vehementen Zick— 
zackbewegungen thut — erſt halb auf den Vorder— 
derfüßen, dann auf den Hinterfüßen, und zuletzt 
richtet es ſich vorn ganz auf. Beim Niederlegen iſt 
es Daſſelbe: man ſchießt immer ein Paar Fuß nach 
vorn und wieder rückwärts; aber ich klammere mich 
aus Leibeskräften an meinen Seſſel, und jezt bin 
ich ſchon daran gewöhnt. Die Kameele haben hier 
nur einen Höcker, und über demſelben liegt eine Art 
von Dach aus rohem Lattenwerk zuſammengeſetzt 
und gefuttert mit groben Kiſſen, Decken, Baumzwei— 
gen, um das Thier nicht zu drücken. An das 
Sparrwerk dieſes Dachs werden zu beiden Seiten 
deſſelben mit dicken Hanfſtricken die Laſten befeſtigt, 
welche ungefähr gleich ſchwer fein müſſen, damit fie 
im Gleichgewicht bleiben. So hängen denn auch 
unſre Seſſel — der meine mit allerlei Gegenftän- 
den verbrämt um ihn zu erſchweren — ungeheuer 
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plumpe und nutzlos große Maſchinen, für die un— 
tergeſchlagenen Beine der Araber berechnet, die viel 
mehr Platz zum ſitzen brauchen als wir. Und ſo 
throne ich da oben in den Lüften, wenigſtens ſieben 
Fuß über dem Erdboden, aber nichts weniger als 
ſchwebend, ſondern dermaßen gerüttelt und geſchüt— 
telt, daß ich etwas um die Beſinnung komme und 
ein wenig ſtupid werde. Es iſt zwar abgemacht, 
daß man nicht anders ſprechen darf als: die erha— 
bene Ruhe der Wüſte oder: die majeſtätiſche 
Stille und Einſamkeit der Wüſte geben der Seele 
dieſen oder jenen Schwung; aber ich kann nicht 
einſtimmen. Ritte ich zu Pferd hindurch, oder nur 
zu Eſel, ſo hätte ich vielleicht einen andern Ein— 
druck; allein auf dem Kameel fühle ich mich grade 
wie auf einer Eiſenbahn zu einem Waarenballen 
erniedrigt, den man fortſchafft. Dem Kameel iſts 
ein Greuel ſich niederzulegen, Gott weiß warum! 
es thuts unter widerwärtigem Grunzen, vom Trei- 
ber gezerrt, geſchlagen und auf eine beſondre Weiſe 
durch einen knurrenden Ton dazu ermahnt. Sitzt 
man alſo einmal oben und hat man das Thier in 
Gang gebracht, ſo bleibt man ſchon gern ſitzen! doch 
nun darf man ſich nicht ſelbſtändig bewegen, ſon— 
dern muß Rückſicht auf das Gleichgewicht der Seſſel 
nehmen, das leicht ſchwindet, wenn die Stricke ſich 


ein wenig lockern. Wie der Eine ſitzt muß der 
Andre auch ungefähr ſitzen. Genug, durch die Wüſte 
iſts ein Transport und keine Reiſe — grade wie 
auf der Eiſenbahn; und war's dies Zuſammentreffen 
der äußerſten Pole des Reiſelebens durch Kamee 
und Dampfwagen ausgedrückt, welches mich nach 
Europa verſetzte; war es, daß die Wüſte mir wirk— 
lich gar keinen innerlichen Eindruck gab — — Du 
wirſt nicht errathen was mich beſchäftigte! — die 
Gedanken waren ganz in Europa und ich dachte 
mir wieder eine Erzählung aus, die ich einmal 
ſchreiben will. Zum erſten Mal auf dieſer Reiſe 
hatte ich ſolche Gedanken, und fte unterhielten mich 
ſehr, während ich mich langweilte, wenn ich ſie der 
Wüſte zuwenden wollte. Die erſte Tagereiſe ging 
auch noch gar nicht hindurch, ſondern das Land blieb 
ungefähr wie zwiſchen Ramla und Gaza, nur fpär= 
licher bebaut und daher mit öderen Strecken. Wo 
gepflügt wurde geſchah es mit Kameelen, was äu— 
ßerſt komiſch ausſieht. Gereckt und geſtreckt wie es 
iſt, kann es unmöglich zum Zugvieh beſtimmt ſein; 
aber hier fängt es ſchon an die höchſte, gar einzige 
Habe des Volks zu werden, welches das Kameel ſo 
zu benutzen verſteht, daß es leiſtet, was bei uns 
Pferd, Rind und Schaaf zuſammen. Es ſchafft 
Menſchen und Laſten fort, es dient zum Ackerbau, 
Hahn⸗Hahn, Oriental. Briefe. II. 22 
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das Haar wird zu Decken verwebt, die Milch ge— 
trunken, und der Dünger mit gehacktem Stroh ver— 
miſcht und getrocknet, wird als Brennmaterial ver- 
braucht. Bei dem lieblichen Geſchäft dieſer Vermi⸗ 
ſchung, auf welches dann dasjenige der Ausbreitung 
der Maſſe auf den Dächern der Häuſer zum trock— 
nen folgt, findeſt Du in ganz Syrien in allen Dör— 
fern Weiber und Kinder eifrig beſchäftigt, und ſie 
haben dazu kein anderes Werkzeug als ihre zehn 
Finger. Das Kameel iſt der Gegenſtand der zärt— 
lichſten Sorgfalt des Arabers, und das Junge wird 
gepflegt wie ein Kind. „Mein Kameel“ iſt der 
Schmeichelname, welchen das Weib dem Manne 
giebt, und in ihrer Todtenklage um ihn, wiederholt 
ſich am häufigſten: „O du mein Kameel, wer hilft 
mir meine Laſt tragen!“ — Ich finde das Thier 
widerlich! geſchunden, mit Schwielen, ſtruppig be— 
haart, von unförmlichem Gliederbau, gewährt es 
einen unerfreulichen Anblick, und als das unſre ein— 
mal ſeinen langen Hals wendete und an meinen 
Füßen ſchnoberte, zog ich fie mit einigem Widerwil- 
len zurück. Der Treiber bemerkte es, und um mir 
zu zeigen wie man mit dieſem Thier umgehen müſſe, 
zog er deſſen Kopf herab und küßte ihm das jchlab- 
bernde Maul. Ich war im höchſten Erſtaunen — 
nicht daß er das Kameel küßte, das paßte für dieſen 
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Halbwilden — aber daß er überhaupt etwas vom 
Kuß wußte. Dies find nicht mehr die Taamirah— 
Beduinen, ein ſtarkes, ſtolzes, ſchönes Geſchlecht; 
ſondern es ſind anſäſſige Araber, Dorfbewohner, die 
in ihren Hüttenhölen mit Kameelmiſt gedeckt und 
in der ganzen bittern Armſeligkeit ihrer Eriſtenz 
verkümmern, und ein ganz klägliches, markloſes Ans 
ſehen haben. Fünf Leute begleiten uns, junge 
Burſche zum Theil; die Geſichter ſehen alt und die 
Körper unerwachſen aus — ſo verkümmert die Züge 
wie die Glieder. Die Zeltſtange, welche ein Be— 
duine aufrecht hielt während das Zelt geſpannt 
wurde, halten zwei von ihnen ſo mühſelig, daß ſie 
oft noch den Dritten zu Hülfe rufen, und Alles was 
ſie thun hat einen kläglichen Ausdruck von Schlaff— 
heit und Trägheit. Kein Ding greifen ſie ſo an, 
daß es zweckmäßig wäre: keinen Strick ziehen ſie 
feſt, kein Packet hängen ſie grade; iſt das Kameel 
eine Viertelſtunde gegangen, ſo hat ſich die Bagage 
aufgelockert; dann wird geſchoben, geſtoßen, gerüttelt. 
Gehen können ſie allerdings tüchtig: darauf ſind ſie 
abgerichtet, möchte ich ſagen, denn auf den Trans— 
port ihrer Karavane nach Suez oder Cairo beſchränkt 
ſich ihr Leben. Das Kameel bewegt ſich ſehr lang— 
ſam, aber es iſt ſo groß, daß man raſch gehen muß 
um ſeinem langen Schritt zu folgen, und das thun 
22% 
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ſie mit unbeſchuhten Füßen durch den reibenden 
Sand und die ſtacheligen Pflanzen der Wüſte. Der 
Tritt des Kameels iſt nicht ſtoßend, aber ſo gewalt— 
ſam ſchiebend, daß der Reiter vor- und rückwärts 
mit dem Oberleib wackelt, je nachdem es die Füße 
hebt. Krank kann man wol nicht davon werden; 
aber gliedermüde. Da ich mir nach den Beſchrei— 
bungen die Anſtrengung weit größer vorgeſtellt hatte, 
ſo war ich am erſten Tage ganz vergnügt, umſomehr 
da es keine Wüſte gab. Ein niedliches Palmen⸗ 
wäldchen lag bei einem Dorf, das die Kameeltreiber 
Deir nannten, was aber nur das arabiſche Wort 
für Dorf iſt. Gegen vier Uhr wurde ſchon Halt 
gemacht, auf freiem Felde, aber wie es ſich hernach 
ergab in etwas gefährlicher Nachbarſchaft. Ein gro= 
ßes und recht freundliches Dorf mit zwei Moſcheen, 
lag vielleicht eine Viertelſtunde von unſerm Lager— 
platz, und wir hörten zahlreiche Flintenſchüſſe fallen, 
die wir auf ein Hochzeits- oder ſonſtiges Freudenfeſt 
ſchoben. Wir waren etwas der Richtung zugegan— 
gen, da pfiff es plötzlich ganz ſeltſam ziſchend neben 
uns, und ſiehe! eine Kugel hatte ſich nach dieſer 
Richtung verirrt. Ich hatte gar nicht Luſt als Opfer 
dieſes Feſtes zu fallen, und am Ende ergab ſich, daß 
es mit nichten ein ſolches, ſondern daß das Dorf 
Hanyounis — wie die Araber es nannten — im 
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vollen Aufſtand begriffen ſei. Dies iſt etwas All— 
tägliches unter der türkiſchen Herrſchaft. Erſcheinen 
die Beamteten um den Tribut einzufordern — Auf- 
ſtand! und die Soldaten um Rekruten auszuheben 
oder beſſer geſagt einzufangen — Aufſtand! Die 
türkiſche Staatsverwaltung beſchränkt ſich auf dieſe 
beiden Momente, und da das Volk weiter nichts 
von ihr hat, nicht Unterſtützung, Hülfe, Vortheil, 
und ſie alſo nur durch zwei ihm ſehr läſtige Ver— 
fahren kennen lernt: ſo widerſetzt es ſich gern. 
Hier ſollte Tribut gezahlt werden; aber man wollte 
nicht, und ſuchte die Einfoderer deſſelben zu ver— 
treiben — wie es ſchien mit Glück, denn der jauch- 
zende Zugharit der Weiber übertönte ſchrillend Flin— 
tenſchüſſe und Getöſe. Ich bin aber ſchon ganz 
blaſirt über arabiſche Aufſtände. Seit Beirut höre 
ich nichts Anderes. Die Schüſſe ſtörten nicht mei— 
nen Schlaf. — Am achtzehnten brachen wir bald 
nach ſechs Uhr auf, und wenn ſich jezt auch noch 
einige Spuren von bebautem Erdboden zeigten, ſo 
ſahen wir doch keine Dörfer mehr, und dieſſeits der 
Grenze zwiſchen türkiſcher und egyptiſcher Herrſchaft, 
welche ein großer Brunnen bezeichnet und welche 
wir um zwölf Uhr erreichten, wurde es gründlich 
wüſt: Hügel die wie aus Sand zuſammen geweht 
ausſehen, und dazwiſchen flache Strecken Landes in 
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welchen zwiſchen dem todten Sand doch noch ſo viel 
lebendiges Erdreich ſich findet, daß der Regen des 
vorigen Winters ein ärmliches Pflanzengeſchlecht, 
ſtarr, ſtachlich und dürr, darin hat erzeugen können. 
Dieſe Pflanzen ſind grade wie bei uns das Haide— 
kraut, mehr Holz als Blatt, und daher unerfreulich 
fürs Auge. Neben jenem Brunnen ftand ein Trüm— 
merhaufen, vielleicht ein ruinirtes Grabmal. Die 
Kameeltreiber holten Staub aus den Ruinen und 
beſchütteten ihre Thiere damit, als ob die noch nicht 
gründlich genug eingeſtaubt wären! Befragt wes— 
halb? ſagten ſie, das wäre den Thieren geſund. 
Daraus ſchließe ich, daß irgend ein heiliger Schutz— 
patron der Kameele dort begraben iſt. Der Islam 
hat keine Heilige wie die griechiſche und römiſche 
Kirche; aber die Muhamedaner haben Heilige, un— 
gefähr wie die indiſchen Fakirs, Menſchen die ſich 
in extravaganten Kaſteiungen, wie Simeon Stylites, 
gefallen oder die durch Verleugnung aller ſinnlichen 
und geiſtigen Gaben Aufſehen machen und zu Eh— 
ren kommen wollen. Man nennt ſie Santone, und 
ſie werden nicht nur bei Lebzeiten ſehr geehrt, ſo 
daß man z. B. ihre Berührung für heilend und 
ihre Entſcheidung für unwiderſprechlich hält, ſon— 
dern man ſchreibt auch noch ihren Gräbern Wun— 
derkräfte zu. Irre und Blödſinnige find dem Ara— 
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ber ebenfalls Gegenſtand der Ehrfurcht. Er ſagt 
von ihnen: „ihr Geiſt im Himmel.“ Ich habe je— 
doch von dem Irrenhauſe zu Conſtantinopel eine 
ſo ſchauderhafte Beſchreibung machen hören voll 
Ketten und Prügel und grenzenloſer Vernachläſſi— 
gung, daß ich dieſe Barbarei mit jener Ehrfurcht 
nicht in Einklang zu bringen weiß. Wahrſcheinlich 
wird wol nur der unſchädlich ſtille, oder der reli— 
giöſe Irrſinn verehrt, und die Tobſucht in jener 
gräßlichen Weiſe unſchädlich gemacht. Vielleicht 
ſtammt jenes Gebäude auch noch aus Ibrahim Pa— 
ſchas Zeit, der eine regelmäßige Poſt von Cairo 
nach Syrien durch dieſen Theil der Wüſte einge— 
richtet hatte. — Zwiſchen den dürren Pflanzen, auf 
einer großen, mattgewellten Fläche, machten wir um 
vier Uhr Halt. Was ich daran grandios finden 
ſoll, weiß ich wirklich nicht! glaube mir, liebe Mut— 
ter, die Wüſte iſt langweilig)! Wenn Du Dich er— 
innerſt wie es zwiſchen Berlin und Stlrelitz war, 
bevor die Chauſſeen ſich bis zur Oſtſee erſtreckten, 
ſo kannſt Du Dir lebhaft die Wüſte vorſtellen: 
Sand, Sand, und abermals Sand; und dazwiſchen 
wo Waſſer iſt, bei Oranienburg, bei Dannenwalde, 
eine grüne Oaſe, nur mit andrer Vegetation. Die 
Gegend iſt dort freilich ſeitdem nicht anders geworden; 
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allein auf der Chauſſee rollt man zu ſchnell hin- 
durch um ſie ſehr zu beachten, oder man drückt ſich 
in ſeine Wagenecke mit einem Buch oder mit Ge— 
danken oder mit Träumen. Aber ſtelle Dir vor, 
daß Du langſam von einem Kameel hindurch ge— 
tragen würdeſt, und dann ſage mir, ob Du nicht 
ſehr gut die Langeweile als die vorherrſchende 
Stimmung begreifſt. Wüſte bleibt Wüſte! was mich 
in der Mark angähnt, gähnt mich auch in Arabien 
an. Die meiſten Menſchen die hieher kommen ſind 
ſo bewundrungsvoll ſich auf einem Kameel in der 
Wüſte Arabiens, auf der berühmten Landenge von 
Suez, die zwei Welttheile verbindet, zu finden, daß 
ihnen die ganze Situation höchſt intereſſant vor— 
kommt, und das verleiht der Wüſte glänzende Far— 
ben. Ich erzähle Dir ungeſchminkt wie ſie iſt. — 
Am neunzehnten gegen ſieben Uhr zogen wir ab, 
und waren um zehn hier. Leute aus El-Ariſch 
begegneten uns, ſchüttelten herzlich die Hand mit 
unſern Kameeltreibern, und verſicherten, allerdings 
ſei dort Quarantäne. Was ſie von derſelben hiel— 
ten, bewies der Handſchlag; was wir: eine Spe— 
kulation auf den Geldbeutel der Reiſenden. Ge— 
nug, wir ſitzen da, in Sand vergraben bei lebendi— 
gem Leibe wie Leichen; aber ſo, daß ich bis zum 
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Knöchel darin verſinke, wenn ich nur den Fuß aus 
der Zeltwand heraus ſtelle, und mit dem Reis, 
dem Zucker, mit allem Eßbaren, eine tüchtige Por— 
tion verſchlucke. Ein ſchöner Nabekbaum ſteht in 
der Nähe des Zeltes: es iſt wahrhaft eine Na— 
turerſcheinung zu nennen, hier, wo kein Grashalm 
weit und breit ſteht. Die Kameele und ihre Füh— 
rer haben ſich unter und um ihn gelagert, und ſin— 
gen und brüllen um die Wette. Abwärts von der 
Fläche wo wir campiren befinden ſich wiederum 
zwei Zelte, in denen Kaufleute aus Gaza ihre 
Quarantäne halten. Die Einwohner des Landes 
zahlen für ein Kameel von Gaza bis Cairo nur 
70 türkiſche Piaſter, wir 130, und für das wor— 
auf zwei Perſonen ſitzen, 160, was kaum eilf preu— 
ßiſche Thaler, unglaublich wenig für die lange 
Reiſe ausmacht. Dennoch bekommen nicht die ar— 
men Beſitzer der Kameele den Gewinn, ſondern der 
Gouverneur von Gaza, der die Preiſe nach Gut— 
dünken feſtſetzt, unter dem Vorwand die Reiſenden 
nicht der Willkür jener Leute preis zu geben, theilt 
mit ihnen und Gott weiß zu welchen Theilen. — — 
Herzensmama, nimm mir den Wüſtenbrief nicht 
übel! Ich denke aber dergleichen muß auch auf 
Reiſen geſchrieben werden, damit die Lichtſeite nicht 


N — 346 — 


zu einfarbig erſcheine. Ueberdies habe ich die 
ganze ſyriſche Reiſe ſo ausnehmend glücklich und 
angenehm gemacht, daß ich für Widerwärtigkeiten 
aus der Uebung gekommen bin. Ich küſſe tauſend 
und tauſend Mal die Hand. 


Berlin, gedruckt bei J. F. Starcke. 
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